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Chroniken der tom Brook – Der Ritter - anno 1379 - 1389
 
Gunda von Dehn
 

 
 

 
 
Die Braut wirkte bleich und übernächtigt in ihrem karminroten, reich mit Gold geschmückten Gewand. Der Bräutigam aber scherzte im Bewusstsein des errungenen Sieges. Ritter Ocko tom Brook erfreute sich allerbester Stimmung, denn sein Siegespreis war sie, Foelke Kampana. Wie sie sich hingegen fühlte, schien ihn wenig zu kümmern. 
 

 
 
Ihre Hochzeit mit dem mächtigsten Häuptling diesseits der Ems, Ritter Ocko tom Brook, hatte Foelke sich vor wenigen Tagen noch anders vorgestellt, nämlich als kaltes, nüchternes Verfahren ohne die Spur eines festlichen Brauches und ohne strahlende Gesichter. 
 
Nun aber quoll der Saal über von heiteren Menschen. Die Braut hatte gewusst, dass ihr künftiger Gemahl weit verzweigte Beziehungen unterhielt, aber diese Menge an Hofwürdenträgern und Edlen überraschte sie denn doch. Alle namhaften Familien waren zur Hochzeit geladen, nicht nur aus Ostfriesland, sondern auch von weit her, aus Flandern ebenso wie aus der holländischen Grafschaft waren sie angereist, sogar aus dem französischen Königreich und der Normandie war entfernte Verwandtschaft zugegen. Und wenn die Honoratioren auch häufig nicht persönlich erscheinen konnten, so wurden doch freundliche Botschaften, verbunden mit edlen Geschenken, durch Abgesandte überbracht.
 

 
 
Ein Meer von Honigkerzen verströmte sein wohlig-süßes Aroma und in dem riesigen Kamin mit dem schön behauenen Sandsteinsims prasselte duftender Kien. 
 
Girlanden aus Tannengrün und Mistel schmückten den Saal der Burg von Osterhusen. Jetzt - in der Weihnachtszeit - war auch der heilige ‚Hulst‘, die Stechpalme, ein gern gesehenes Zierwerk mit seinen leuchtend roten Früchten. Foelke musste unwillkürlich daran denken, dass schon eine Handvoll Früchte einen Menschen vergiften, ja, sogar töten konnte. Aber ach, gab es nicht etliche Pflanzen, die das bewirkten? Es kam nur auf die Dosis an. Sie selbst kannte all diese Pflanzen nicht so genau, aber für solcherlei taugte eine ihr vertraute Kräuterfrau, die so etwas perfekt zu mischen verstand. Angesichts ihrer erzwungenen Hochzeit war das geradezu eine beruhigende Vorstellung für Foelke.
 

 
 
Noch wurden die Sühneverträge im Angesicht der Gäste geschlossen, die hier mehr oder weniger als unfreiwillige Zeugen fungierten. Das Anbringen der Siegel war eine zeitraubende Prozedur. In ehrwürdigem Schweigen nahm man teil an diesem feierlichen Akt. Und jeder fühlte es, jeder wusste es: Nichts würde mehr sein, nichts würde wieder so werden wie vor der Schlacht bei Loppersum.
 
Foelkes Blick traf denjenigen von Hisko Abdena, dem Propst und Drosten von Emden. Sein starres Gesicht zuckte angelegentlich. Was ging in ihm vor? Sie hätte etwas darum gegeben, jene Gedanken lesen zu können, die hinter dieser steinernen Maske kreisten. 
 

 
 
Folkmar Allena schüttelte stumm den Kopf als er seinem Bruder Ayelt, der fortan das Amtssiegel von Osterhusen führen sollte, das Kästchen mit dem Typar übergab. Seines Bruders Hände flatterten so heftig, dass Foelke schon fürchtete, er werde die Utensilien fallen lassen. Er tat's aber nicht und die Brüder schauten einander in stiller Zwiesprache in die Augen. Alle Pein blieb unausgesprochen und doch fühlte jeder, dass Folkmar Allena diesen schwarzen Freitag nicht ungesühnt sein lassen würde. Als Folkmar den Blick von seinem Bruder wandte, streiften seine düsteren Augen Foelke ein letztes Mal. Bedauern, Mitgefühl, der Wunsch nach Vergebung schienen sich darin zu spiegeln. Er zwang sich zum Schweigen, presste trotzig die Lippen aufeinander, und die tiefen Runen seines bleichen Gesichts schienen sich noch tiefer einzugraben. 
 
Foelke nickte ihm freundlich zu. Ja, sie glaubte, ihn gut zu verstehen. Es war zweifellos seine eigene Schuld, dass Ocko ihm von der Insel Manslagt aus der “ritterlichen Haft“ hatte entfliehen können. Seine Schuld war es auch, dass Foelke zum Spielball der Politik geworden war. Lastete es auf ihm, dass sie wegen seiner Versäumnisse heute Ritter Ocko tom Brook angetraut wurde?
 
Der Ritter lächelte mokant: „Gute Reise, mein Lieber! Wir sehen uns bald wieder.“
 
„Selbstverständlich, ich werde kommen, in vier Wochen, den Jahreswirtschaftsbericht von Kloster Dykhusen zu prüfen“, stimmte Folkmar Allena zu. „Ich komme wieder, obwohl du mich des Landes verwiesen hast. Und glaube mir, ich werde mich rächen oder darum tot sein.“ 
 
Dann schloss er sich abrupt seiner Frau an, den Saal zu verlassen.
 
„Denk mal einer an! Das kann leicht passieren, mein Freund. – So gehabt Euch vorerst wohl“, rief Ocko ihm anzüglich nach.
 
„Bedankt. Das werde ich. - Ich schwöre, wenn ich wiederkomme, werde ich dich totstechen oder du musst mich totstechen.“
 
„So eilig hast du es, ins Gras zu beißen? Fürchtest du, dein Hass könnte sonst vergehen?“, fragte Ritter Ocko voller Häme. 
 
„Du sollst so tief hinabstürzen wie du dich hoch auf den Stuhl gesetzt hast“, gab Folkmar angriffslustig zurück. 
 
Seit seiner Niederlage in der Schlacht von Loppersum hatte Folkmar sich in seinem Verhalten stark verändert. Fast “satanisch“ war seine Einstellung zu Ritter Ocko geworden. 
 
Seine Drohungen sollte Ocko wirklich ernst nehmen, dachte Adda Folkmarsna und blickte ihren Ehemann zärtlich an. Ihr und den Kindern gegenüber war Folkmar allerdings seither weicher. Das Zusammensein mit ihm war manchmal sanft wie ein Frühlingswind, zärtlich wie duftender Blütenstaub. Seine Liebe zur Familie war zweifellos erblüht wie ein sprießender Rosenbusch.
 
Reisefertig stand Adda in der geöffneten Flügeltür. Unterstrichen von ihrem schlichten braunen Kleid mit dem bescheidenen Spitzenkragen, wirkte sie trotz des hohen Leibes wie ein unschuldiges Mädchen. In ihrem bleichen Gesicht brannten verquollene Augen. Auch jetzt kämpfte sie mit den Tränen, während angesichts Folkmars bissiger Bemerkungen Aufruhr im Saal brodelte. Nein, Adda konnte es nicht ertragen, länger hier zu verweilen, wollte möglichst rasch fort.
 
Unterdessen lüpfte Kapitän Riemenschneider sein rotes Piratenkopftuch, verbeugte sich höfisch vor Ocko: „Auch wir sehen uns wieder, Ritter, wenn ich beim Grafen mein Glück gemacht habe.“
 
Ocko nickte gefällig. „Nur zu! Ade.“ 
 
Riemenschneider zog sorgfältig sein Tuch über die Reste seiner abgeschnittenen Ohren. „Wenn Ihr erlaubt, Ritter, werde ich den roten Adler bergen.“
 
„Bergen? Das Schiff ist von Eisschollen zerschmettert. Aber..., aber wenn Ihr glaubt, das bewerkstelligen zu können, bitte sehr.“
 
Riemenschneider grinste zufrieden in die Runde. Sein Blick blieb an Hauptmann Angelo haften. Der Italiener hob fragend die Brauen, sagte aber nichts. Freischarführer Angelo war seit einiger Zeit aus Ritter Ockos Diensten entlassen worden. Er musste sich einen neuen Herrn suchen. Schepper (Schiffer) Riemenschneider deutete mit einer Kopfbewegung an, dass Angelo ihm folgen möge. Der nickte und eine ölig schwarze Haarsträhne fiel ihm ins Gesicht, so dass Ocko nur noch eines seiner Kohleaugen sehen konnte. Das aber blitzte auf. Ja, Holland kam Angelo gerade recht. Er hatte schon in einem halben Dutzend Armeen gedient. Warum sollte er nicht in Holland anheuern? Die Schieringer (Zisterzienser-Orden) würden sich über Verstärkung ihrer Verteidigungskraft nur freuen. Seit langem standen sie in heftigem Streit mit dem Prämonstratenser-Orden, den Vetkopern. Ritter Ocko ahnte Angelos Absichten. Er musste versuchen, dagegen einzuschreiten: 
 
„Hauptmann Angelo, Ihr werdet doch meine Hochzeit nicht versäumen wollen?“, fragte er liebenswürdig.
 
Angelos sinnliche Lippen zuckten, als hätte er eine scharfe Antwort auf der Zunge, aber er schwieg und legte bedeutungsvoll seine verkrüppelte Hand auf den Schwertgriff. 
 
Der Italiener zeigte sich stets elegant gekleidet, so auch heute. Als Foelke ihm zum ersten Mal am Emder Hafen begegnet war, trug er ebenfalls ein glattes schwarzes Lederwams, überaus üppig besetzt mit glänzenden Silbernieten und darunter ein dunkelrotes Seidenhemd mit puffigen, geschlitzten Ärmeln. Offenbar seine Festtagskleidung, denn auch die weinrot eingefärbten Beinkleider trug er heute. Und wie damals steckte sein zerquetschter Fuß in einem schwarzen Halbstiefel, ein Klumpen, der eher anmutete wie ein Pferdefuß, wohingegen er an dem anderen, dem gesunden Fuß, einen modischen Schuh mit weit ausladender Spitze und Silberkettchen trug.
 
Der Hauptmann schüttelte die ölige Haarsträhne zurück. Seine Kohleaugen saugten sich an Foelke fest, dieser schönen starken Frau, die er so sehr begehrte. Was ging ihn der Ritter an? Sie wollte er haben und Ocko stand ihm dabei im Wege! Ob da nicht doch etwas zu machen war? Auf dem Boden von Groningen würde er Verbündete gewinnen. Kaum konnte er‘s erwarten, mit den Schieringern einen Vertrag zu schließen.
 
Der Ritter bedeutete seinen Türstehern, die Flügeltüren zu öffnen. 
 
Feierlich wurde der neue, von Papst Gregor XI. genehmigte, Tragaltar hereingebracht. Dieses überaus kostbare Stück rief große Bewunderung hervor. Christus als Weltenrichter zwischen Maria und Johannes dem Täufer zierte das silberne Relief auf der Vorderseite, gefasst in edler Stickerei aus Juwelen, Korallen und Perlen. Da ging ein Rauen der Begeisterung durch den Saal.
 
Ocko lächelte mokant und winkte Foelke heran: „Wollet bitte zu uns treten, edle Frau.” Das war keine Frage, sondern eine direkte Aufforderung, gleichsam ein Befehl.
 
Herkommen? Ich? Er soll mich gefälligst holen! Ärger keimte in ihr auf. Sie schluckte, wollte eine harsche Bemerkung machen, aber dann sah sie ihren Bruder Habbo, der ihr entgegenkam. Hoheitsvoll reckte sie sich auf, legte die Fingerspitzen auf seine dargebotene Faust. Ganz von selbst bildete sich eine Gasse für das Paar und alle Augen folgten ihnen zu Ritter Ockos Thronsitz. 
 
Während Ocko sich erhob, beobachtete Foelke, dass er den einen Fuß leicht nachzog. Merkwürdig, das hatte sie bisher nie bemerkt. Eine Verletzung aus der Schlacht von Loppersum? Höflich hauchte der Ritter einen Kuss auf ihre Hand und flüsterte: „Seid willkommen, meine Teure.“ 
 
Musikanten drängten in den Saal. Der Ritter hatte keine Kosten gescheut. 
 
Ocko erging sich in Schmeicheleien: „Seid gegrüßt, edle Frau! Eure Gegenwart gereicht uns allen zur Ehre. Bezaubernd - wie könnte es anders sein? Ich werde Acht geben müssen, dass mir niemand solch Anmut im letzten Augenblick entreißt.”
 
„Si, si! Molto bene“, murmelte Angelo.  
 
Foelke aber schürzte abweisend die Lippen. Wenn das Neckerei sein soll? Darüber kann ich nicht lachen... Zum Henker mit den Kerlen!
 
Ritter Ocko griente schalkhaft. „Weiter im Geschäft“, bekundete er nüchtern und schob seinem Herold ein Dokument hin. Den Vertrag hatte der Ritter verfasst und all seine Forderungen durchgesetzt. 
 
Durch den unteren Urkundenrand waren bereits mehrere leere Pergamentstreifen zur Aufnahme der Siegel gezogen. Um ein Einreißen des Pergaments durch die schweren Amtssiegel zu vermeiden, war der Rand sorgfältig mehrfach umgefaltet worden.
 
Gelderen, der Herold, verlas mit klarer Stimme das Dokument und endete: „...Datum in Oisterhuisen anno Domini dusent drehundert negen und soventich den derden dach na St. Andreas apostoli dach.“ (Osterhusen, anno Domini 1379, der 3. Tag nach Sankt Andreas, also der 2. Dezember) 
 
Junker Widzelt überreichte nun das Sandelholzkästchen mit den handtellergroßen Siegelteilen und dem Petschaft. Feierlich entnahm der Ritter dem Kästchen das elfenbeinerne Typar, hob es in die Höhe, blickte mit einer Spur von Arroganz über die Köpfe hinweg in die Runde. Auf dem Ebenholzknauf des Siegelstempels prunkte in Gold geprägt der Königsadler, Ritter Ockos Wappentier. 
 
Unterdessen legte Widzelt sorgfältig die Pergamentstreifen zwischen zwei runde Wachsklumpen. Der untere Teil hatte eine bernsteingelbe Farbe, der obere Teil, die Platte, war dunkelrot eingefärbt. Nachdem beide Siegelhälften, Schale und Platte, sorgfältig übereinander gelegt waren, drückte der Ritter sie eigenhändig mit dem Petschaft zusammen und Foelke schien es, als brenne Ocko ihr sein Signum in die Schulter.
 
„Doni Ockonis Militis in Brokes“ las Habbo laut vor. Das waren jene Worte, die Ockos Siegel umrandeten.
 
Ein Raunen ging durch den Saal: „Militis?“ 
 
„Ja, das ist ’Ritter’.“ 
 
„Welcher Orden denn?“ 
 
„Cavalieri del Nodo.“  
 
„Nel Dodo? Was heißt das?“, wisperte jemand neugierig. „Hat unser Priester Dodo von Norden einen Orden gegründet?“ - Unschickliches Flüstern. -
 
„Nein, nicht Dodo! Del Nodo! Das heißt ‚Vom Knoten’.“ 
 
Gekicher ringsum. 
 
„Ruhe bitte!“, schnarrte Ockos gebieterische Stimme. 
 
Foelke betrachtete unterdessen das Wappen, den italienischen Schild mit dem Adler unter dem veralteten Kübelhelm und die dreifach gekrönte Helmdecke... Oder soll es ein Mantel sein? Vielleicht das Signum des Ritterordens, dem Ocko angehört? Doni - das heißt, dass er einem Orden angehört, dem er vermutlich sich selbst und einige seiner Güter übereignet hat. Welche Güter wohl? Ach, sicher welche in Italien, die er erobert hat... Ein prachtvolles Siegel allemal, ein Siegel wie es Königen zukommt! Ein König der Moore hat Folkmar Allena mal gelästert. Er, der selber ziemlich viel Moor besitzt. Er behauptet, sein Besitz wäre von seinen Vorfahren über ihn gekommen, den sächsischen Pfalzgrafen. Und einer davon, Folcmarus, ist Bischof von Utrecht gewesen und Kanzler von Kaiser Otto II.
 
Adda musste lächeln, obwohl Ritter Ocko gerade jetzt ihrem Bruder Habbo den Sühnevertrag hinschob. Die Reihe war nun an ihm, die rechtsverbindliche Willenserklärung zu besiegeln, mit der er gelobte, Ocko fortan zu dienen und ihm seine Schwester zur Ehe zu geben. 
 
Foelkes Herz schlug Purzelbäume als ihr Bruder sein Typar in den Klumpen Wachs drückte. 
 
Nun klebte es da, sein Siegel, befohlen von Ritter Ocko. Wie bescheiden sich unser Signet neben Ockos Siegel ausnimmt! Und doch, wie schwer wiegt es für mich!  
 
Enno von Groothusen, wie auch Foelkes Bruder Vizedekan von Hinte, beurkundete als solcher gleichfalls die Ehe, wobei er Habbos Siegel ’in fremder Sache' mitbenutzte.
 
„Ayelt Allena, Sohn des Allo! Die Reihe ist an dir!“, forderte der Ritter im Befehlston.
 
Aber Ayelt Allena stand wie gelähmt da, hielt fassungslos das Amtssiegel seines Bruders in der Hand. Ein erneuter Aufruf und Ayelt schritt mit wankenden Knien zum Schreibpult, nickte und brabbelte eine diffuse Entschuldigung. Dann siegelte er derart umständlich, dass jedermann ihm deutlich anmerkte, welch große Überwindung ihn das kostete. 
 
Als das honigfarbene Wachs die Siegelschlaufen verband und langsam unter dem Petschaft hervorquoll, schien es Foelke als wäre das Folkmar Allenas nackte, zerquetschte Seele. Und diese gequälte Seele baumelte an dem Sühnevertrag, der sie, Foelke Kampana, dazu ausersah, Teil dieses schmählichen Vertrages zu sein. 
 
Foelkes einstiger Schwager Hisko Abdena, jetzt Amtsträger seines Bruders Kampo, den Ocko auf dem Schlachtfeld getötet hatte, beurkundete mit dem Emder Drostensiegel. Dann kam Ockos Schwager Haro Ayelts, der Häuptling von Faldern, an die Reihe. Weitere Siegel folgten: Affo Beninga, Häuptling von Berum, Pilsum und Norden... 
 
Während das Beurkunden seinem Ende entgegen ging, zitterte Glockengeläut von der nahen Kirche durch den Saal. Der Tragaltar war mittlerweile korrekt platziert worden, die Honigkerzen darauf flackerten im leichten Lufthauch. Ihr süßer Balsam durchwehte den Saal wie Sommerduft.
 
Auf Ockos Zeichen nahmen sieben Fanfarenbläser Aufstellung, gleich neben dem Schreibpult, seitlich des Altars. 
 
Gelderen, der Wappenherold, trat vor. Prächtig sah er aus mit seinem roten Tappert, worauf der mit Goldfäden gestickte Adler der tom Brook seine Schwingen ausbreitete. Nun schmetterten die Fanfaren, dass die bunten Glasscheiben in den Fensterrahmen klirrten und der Herold verkündete in wohlgesetzten Worten das ohnehin schon bekannte Ereignis. 
 
Freischarführer Angelo trat aufbegehrend einen Schritt vor, reckte sein Kinn, ehe er ärgerlich den Kopf in den Nacken warf. Unverkennbar, der ‚schwarzrote’ Hauptmann konnte sich nur schwer damit abfinden, dass Foelke damit für ihn unerreichbar blieb. Wie gern hätte er sie einfach gepackt und weggeschleppt!
 
Foelkes Augen streiften festliche Gewänder, kostbaren Schmuck, erwartungsvolle Gesichter. 
 
Der Priester in feierlichem Ornat, begleitet von zwei Messknaben, trat einige Schritte näher. Foelke erkannte in ihm nun auch Ritter Ockos Oheim Dodo, den Bruder seines verstorbenen Vaters. Ihr fiel ein, dass Ockos Schwester Doda sein Patenkind war. Deswegen lächeln sie einander so innig zu. 
 
Als Pfarrer in Norden hatte Dodo allerhand Mühen aufgewendet, um - etlichen Hindernissen zum Trotz - die Trauungszeremonie übernehmen zu können. Dodo trug ein Messgewand, gefertigt aus einem der schönsten Kleiderstoffe, die Foelke je gesehen hatte. Wohl aus dem persischen Reich, dachte sie, denn sie hatte erst kürzlich an einer Messe im Dom von Münster teilgenommen. Das Messgewand des Bischofs trug damals ein ähnliches Webmuster, nämlich Pelikane, Hirschkühe und Blütenranken, und dieser Stoff, so hatte sie erfahren, stammte aus Persien. 
 
Ein erneuter Fanfarenstoß! Das Zeichen für den Beginn der Zeremonie zur Brautübergabe. Ritter Ocko trat hinter dem Schreibpult heraus, richtete sich zu imposanter Größe auf. Foelke blickte vor sich hin auf den Boden, schloss halb die Lider, faltete die Hände vor dem Leib. 
 
Irgendwo wurde eifrig geflüstert. Das waren Doda und Elbrig, Ockos Schwestern. Foelke erkannte ihre Stimmen.
 
„Sssst“, machte Edzard Circsena und Gelderen, der Herold, fühlte sich bemüßigt, „Silentium“ zu zischeln. 
 
„Habbo von der Westerburg! Schwört Euren heiligen Eid!“, hörte jeder Ockos gebieterische Aufforderung. 
 
Foelke blinzelte durch ihre langen Wimpern, ohne jedoch das Kinn anzuheben. Habbo zuckte zurück und sie hegte die absurde Hoffnung, dass ihr Bruder sie im letzten Augenblick doch nicht mit dem Ritter vermählen würde. 
 
Warum eigentlich? Ist er nicht ein Titan von einem Mann? Nein, kein Gott, ein Krieger... ein hinreißender Krieger... mit einem urwüchsigen, großartigen Gesicht. Nicht unbedingt schön, aber... beeindruckend. 
 
Bei jeder Bewegung strömte ein Hauch seines Körperduftes zu ihr herüber. Hm, wie er riecht! Nach Sandelholz und... Foelke schluckte hart und riss die Augen auf. Ihre Blicke trafen sich unerwartet. Ein vertrauliches Lächeln - von oben herab, aber dennoch wohlwollend - zuckte um Ockos Lippen, ehe er Foelkes Bruder erneut aufforderte, den Eid abzulegen. Der Waffenmeister streckte Habbo bereits seit geraumer Zeit auf einem Samtkissen eine Schwertscheide mit goldenen Adlerbeschlägen entgegen, aus welcher ein Schwertgriff herausragte. 
 
„Schon gut“, murmelte Habbo heiser und zog sehr langsam das Schwert aus der rindsledernen Scheide, die offenbar unter stundenlangem Polieren mit Krapp gerötet worden war. Vom Scheidenfutter fiel dabei ein Büschel Ziegenhaare auf die Fußbodenfliesen. 
 
Gespannte Stille im Saal, tropfendes Wachs, Holzknistern, Torfpuffen.
 
Ockos Paladin erhob sich, knurrte drohend. „Sitz!“ Das Kalb, wie Foelke den Hund insgeheim nannte, folgte gehorsam Ockos Befehl, grollte aber weiterhin. Das Tier war fast so groß wie ein kleines Pferdchen, stammte wohl aus Irland. Mit blutunterlaufenen Augen saß der riesige Hund da und drohte, Habbo an die Gurgel zu springen, sobald er seinen Herrn berührte. Keine Frage, dieser Hund bedeutete Schutz genug, mehr brauchte der Ritter nicht. 
 
Foelkes Bruder räusperte sich, hielt gleichsam abwehrend das blinkende Schwert auf Ockos Herz gerichtet. Kein weiteres Schwert gab es im Saale, denn der Burgherr hatte von den Gästen verlangt, alle Waffen abzulegen, ehe sie den Prunksaal beträten. Das befolgte jeder Gast widerstandslos und übergab seine Waffe botmäßig der Obhut des Waffenmeisters, ohne auch nur ein Wort der Einrede zu erheben. Habbo von der Westerburg blickte für einen Atemzug fragend zur Seite, begegnete dem Blick seiner Schwester, sah ihre aufgerissenen Augen, in denen sich Furcht spiegelte. Alles hielt den Atem an und einen Moment lang überlegte Foelke: Er zögert... ein Schritt, ein Stoß... und die rasiermesserscharfe Klinge wird mühelos Ockos Lederkoller durchdringen wie die Schale einer reifen Frucht... der Vertrag ist nichtig... ich muss Ocko nicht zum Manne nehmen... Herrgott im Himmel, bitte nicht, das würde Habbo den Kopf kosten...
 
„Habbo von der Westerburg! Euren Eid!“ Ockos knarrende Stimme verlangte Unterwürfigkeit. 
 
Foelkes Bruder zog nun einen rehledernen Handschuh aus seinem Gürtel, zögerte abermals und Foelke hielt voller Spannung den Atem an: Will er dem Ritter den Handschuh vor die Füße werfen? Sicher nicht. Habbo ist doch kein Narr. Ocko ist ein großer Mann. Ihm ist es gelungen, die Häuptlinge zu vereinen, was niemandem zuvor gelungen ist. Sie schaute auf Ockos muskulöse Waden. Rubine und Perlen schmückten die sorgfältig gewickelten braunledernen Riemen. Fest umspannten sie die grüne Seide der Wadenwickel. 
 
Der Ritter trat einen Schritt näher an Habbo heran, das heißt, eigentlich schlurfte er heran. Merkwürdig, war nicht der eine Schuh größer als der andere? Jetzt funkelten die Edelsteine, mit denen die modischen Schnabelschuhe besetzt waren. Regenbogenfarben sprühten im flackernden Kerzenlicht über die Fliesen. 
 
Foelke schaute auf. Kleinmut stand nicht in den Augen ihres Bruders. Im Gegenteil, für einen Moment glaubte sie sogar, das Aufblitzen von Feindschaft zu erkennen. Die Blicke der Männer kreuzten sich ingrimmig, während die Schwertspitze fast Ockos Leib berührte. - Zwingend Ritter Ockos Blick. - Die Zeit schien einen Wimpernschlag lang stillzustehen. Endlich senkte Habbo die Augenlider, ehe er das Schwert unter den linken Arm wendete und auf den Unterarm legte, den Griff Ocko darbietend. Dieses Schwert, mit dem Ocko in der Schlacht bei Loppersum gegen ihn gekämpft hatte. Foelke erkannte es an dem großen goldgelben Stein, der als Knauf auf dem Griff saß. Sieht aus wie edler Bernstein, Glas ist es sicher nicht, überlegte sie. In der blitzenden Klinge funkelte flüchtig roter Kerzenschein wie damals das Blut und sie schaute unwillkürlich auf den Boden, ob etwas vom Schwert hinunter tropfte… 
 
Dann sprach Habbo mit eben jener, von Ritter Ocko geforderten, Unterwürfigkeit den heiligen Eid. Oh ja, ihr Bruder verstand sich auf dererlei Perlusion, er beherrschte das virtuos, gehörte die Kunst der Heuchelei doch zum Handwerk eines jeden Häuptlings. Ein flüchtiges Lächeln wehte wie ein zartes Leuchten über Foelkes Gesicht, wusste sie doch, erzwungene Eide taugen nicht viel. Habbo hielt Eide für gewöhnlich für albernen Schickschnack, weil ein Eid häufig nur solange von Dauer ist, wie er nützt. „Politik! Das ist Erpressung, Lügen und falsche Versprechungen.“ Wie oft hatten sie das als Kinder vom ihrem Vater gehört! Vermutlich hatte Habbo soeben auch diese Lebenserfahrung seines Vaters im Kopf gehabt, als er sie bitter anlächelte. Sie ertrug den Gedanken nicht, schüttelte abwehrend den Kopf, während Habbo devot den Eid leistete:
 
„So gelobe ich vor den hier anwesenden Zeugen, dass ich Euch, Häuptling Ocko Kenisna tom Brook, meine Schwester Foelke zum Weibe gebe. Ich übergebe sie Euch und ihr Gut mit der Treue, mit der Ihr sie zum Weibe annehmen wollt. Und ich übergebe Euch zum Zeichen des Rechts über Leib und Leben das Schwert und den Handschuh. So nehmet nun diese Pfänder und behaltet sie.“ 
 
In feierlichem Ernst nahm Ocko den Handschuh entgegen, streifte ihn bedächtig über die Hand. - So kann er sich wenigstens nicht schneiden, dachte Foelke infantil. 
 
In diesem Augenblick aber legte nun Foelkes Bruder sein Leben in Ockos Hand, und dies nicht nur symbolisch. Wie einfach, ihn kurzerhand vom Leben zum Tod zu befördern! Doch Ritter Ocko zog das Schwert sehr behutsam unter Habbos Arm heraus, um ihm nicht die Kleider mit der Klinge durchzutrennen. Dann legte er das Schwert, ebenso wie Habbo es zuvor getan hatte, auf den linken Unterarm und zog sich gemessen den Ring vom kleinen Finger seiner linken Hand. Sorgsam platzierte er sodann den aus drei goldenen Strängen gewundenen Ring auf dem Kreuz des Schwertgriffs. 
 
Als er nun Foelke den Schwertgriff mit dem Ring entgegenstreckte, lag ein seltsames Strahlen in seinen Augen, das Foelkes Herz umfing wie eine weiche, zärtliche Woge. Er freut sich, er ist glücklich... er liebt mich... und ich? Ich sollte nun auch glücklich sein.  
 
Feierlich fragte nun Habbo: „Bist du hier, Ocko tom Brook, Sohn des Keno Kenisna tom Brook, auf dass du meine Schwester, Foelke Kampana, zu deinem Eheweibe und deiner Bettgenossin haben willst?”
 
Mit fester Stimme antwortete Ocko: „Ja, bei Leib und Seele, ich nehme dieses Weib gerne.” 
 
Jeder hörte, dass diese Worte tiefster Seele entsprangen und beinahe konnte man Ockos Gedanken sogar ablesen aus dem Tonfall seiner Worte: 
 
Ich bin kein junger Springinsfeld. All die Jahre nur Kampf und Schmerz, allezeit einsam und allein, aber nun bin ich es nicht mehr... Nun bin ich glücklich und mit ihr werde ich es immer sein… Ewig werde mich an diesen Tag erinnern und ich werde die Erinnerung pflegen wie ein kostbares Kleinod…
 
„Bist du hier, Foelke Kampana, auf dass du Ocko, Sohn des Keno Kenisna tom Brook, zu deinem Ehemann und Bettgenossen haben willst?” wandte Habbo seine Frage nun an Foelke. 
 
Ihr schossen Tränen in die Augen. Nicht weinen, nur nicht weinen, das bringt Unglück, schoss es durch ihre Gedanken, ehe sie kaum vernehmbar wisperte: „Ja, gebt ihn mir.” 
 
„So übergebe ich dir, Ritter Ocko tom Brook, meine Schutzbefohlene deiner Treue und deiner Gnade und bitte dich bei der Treue, mit der ich sie dir gebe, dass du ihr gerechter und gnädig Vogt sein wirst und kein schlechter Schützer wirst. - So empfange sie und behalte sie.” Sacht nahm Habbo den Ring vom Schwertgriff, schob ihn auf Foelkes rechten Zeigefinger. 
 
Weich, nahezu zärtlich, sprach nun Ocko die altüberlieferten Worte: „Wie dieser Ring deinen Finger fest umschließt, so gelobe ich dir feste und stete Treue. Die gleiche sollst du mir bewahren... oder mit... deinem Leben büßen.” 
 
Das war nicht nur so dahergesagt... Er passt wie angegossen... der Ring... Ob auch du mir treu sein wirst, Ocko tom Brook? - Foelke warf einen Blick in die Runde. - Er ist der begehrteste Mann weit und breit. Die Weiber verschlingen ihn mit den Augen. Alle sind hingerissen von ihm. - Welch schmale Hüften er hat, welch breite Schultern! Der Rittergurt unterstreicht das noch, ebenso wie die Lederwickel seine langen Beine betonen... Alle finden ihn schön in seinem edlen Gewand mit den vielen Goldknöpfen. Und reich ist er! Ja, so manche Frau würde etwas darum geben, ihn zu gewinnen. Für sie ist er der wunderbarste Mann auf Erden.
 
„Up ewig ungedeeld“ (auf ewig ungeteilt), hörte sie Ocko sagen, und in seinen Augen blitzte es: Siehst du? Nun habe ich dich doch bekommen. 
 
Jeder Zoll an ihm wirkte begehrlich, zeugte aber auch von jener Wachsamkeit, die der Bezwingung vorausgeht. Gemächlich schob er das Schwert in die Scheide seines krapproten Schwertgurtes und jeder sah, dass Schnalle und Endstücke genau zu den goldgetriebenen Adlern der Scheidenbeschläge passten. Edel auch der goldverzierte Schwertgriff mit dem sonnengelben Stein im Knauf. Gold! Das muss natürlich sein. Ein golden glitzernder Stein in goldverziertem Knauf und lauter goldene Adler, wohin man schaut, stellte Foelke abschätzig fest, während Ritter Ocko triumphierend den Blick hob und Foelke als Schutzversprechen seinen Mantel mit dem eingewebten goldenen Adler um die Schultern legte. Dazu raunte er versöhnlich an ihrem Ohr: „Hab ich's nicht gesagt? Es gibt kaum etwas, das sich nicht korrigieren lässt.” 
 
Foelke hätte sich den Beginn des gemeinsamen Lebens mit ihm allerdings anders gewünscht, trotz allen Prunkes und Glanzes. Dieser Mantel schien ihr wie eine große Bürde, schwer war er, dieser Mantel aus venezianischem Brokat, kostbar und schwer. - Kein guter Anfang für eine Ehe, wenn auch seit Jahrhunderten so gepflegt. Werden nicht seit ewigen Zeiten die Frauen zur Friedensstiftung missbraucht?  
 
Ritter Ocko schob sorgfältig die Kordel mit dem Knoten aus weißer Seide, dem Emblem seines Ritterordens, über Foelkes Herz, damit er exakt über dem mit Goldfäden eingestickten Flammenbündel platziert war. Das Flammenbündel - aufsteigend von der Flur - war als Referenz an den Heiligen Geist gedacht war; dies in der gleichen Weise wie der Stern des Ritterordens von Johann dem Guten. 
 
Sacht fuhr Ockos Zeigefinger über den Schriftzug auf dem Knoten „Se Dieux plaist“ (Zum Gefallen Gottes). Er liebte dieses Ordenszeichen und erlebte erneut seine Erhebung zum Ritter. Es hatte etwas Wunderbares, etwas Mystisches und Gewaltiges gehabt. 
 
Neapel brodelte. Ein farbenreiches Volksfest ohne gleichen lief dort ab. Die Neapolitaner sangen und tanzten auf den Straßen. Da war kein Durchkommen. Er und seine beiden Gefährten betraten von See aus die Stadt. Mit einem kleinen Boot landeten sie bei Cancun an. Der mächtige Palast der Königin leuchtete im rotgoldenen Schein der untergehenden Sonne. Über dem Vesuv stand die ewige Rauchwolke, kaum bewegt, wie auch das Meer - schimmernd in lichter Farbigkeit. In geringer Distanz eine venezianische Galeere und einige Segler in der Ferne. Eine Gruppe von Fischersleuten bei Musik und Tanz. Sie hatten auf hölzernen Gestellen ihre Netze zum Trocknen und Flicken ausgehängt. 
 
Vom Strand aus ging es zum Platz Gottes et-Notre-Dame am Fuß der dunklen Grotte von Virgile (heute Conduminio le Grotte di Napoli), um den Ritterschlag zu empfangen. Es wurde der Knoten der Fürsorge für Hilfsbedürftige entflammt. Die in den Ritterstand erhobenen Männer gelobten Mut. Sie schworen, alles zur Stärkung des Ansehens des Ordens zu tun, denn sie gehörten nun zu einer moralischen Gemeinschaft, die nicht nur edles Vorbild sein wollte, sondern die auch das Ziel verfolgte, Jerusalem für die Christenheit zu erobern. 
 
Ockos Gedanken schweiften ab zum Kreuzzug anno 1365. Trotz päpstlicher Unterstützung waren sie nicht erfolgreich gewesen. Die Armada umfasste nicht weniger als 165 Schiffe, darunter die großen Galeeren der Venezianer und Johanniter. Die ägyptische Hafenstadt Alexandria war als Tauschobjekt für Jerusalem eingenommen worden. Welche Freude! Welcher Kreuzfahrer sah sich nicht schon siegessicher einziehen in der prachtvollen Stadt Jerusalem oder in einer der beeindruckenden Kreuzritterburgen wie Margat an der syrischen Küste, Montreal in Transjordanien, Crac des Chevaliers bei Tripolis oder Montfort bei Haifa in Israel. Aber die Inbesitznahme des Heiligen Landes und des Heiligen Grabes war dennoch gescheitert. 
 
Hatte König Peter I. von Zypern trotz vollmundiger Versprechungen versagt? War es unglücklichen Umständen zuzuschreiben gewesen? 
 
Die Ansprüche des Königshauses von Zypern waren nach dem Verlust des Heiligen Landes kaum mehr als eine leere Hülle…  
 
Der Ritter zupfte immer noch gedankenverloren den weißen Seidenknoten auf dem Mantel zurecht, den er Foelke umgelegt hatte. Philipp von Braunschweig hat in das zyprische Königshaus eingeheiratet. Er führt seither den Titel „Connétable (Seneschall) des Königreichs Jerusalem“ und besitzt die damit verbundenen Ansprüche. - Das erste Fest der ritterlichen Tafelrunde auf dem Schloss del'Ceuf. Überwältigend feierlich! Der Herzog Otto von Braunschweig war zugegen und sein Bruder Philipp… Wir saßen an der Tafel und...
 

 
 
Ockos Oheim, Dodo Wilhelmi, der frisch gekürte päpstliche Pfarrer von Norden, räusperte sich mehrmals diskret, ehe er den Bräutigam leise anrief. Der zuckte kaum merklich zusammen und wandte sich seinem Oheim zu.
 
Dodo kann ihm wohl dankbar sein, wähnte Foelke. Ohne seine Fürsprache und Intervention bei Papst Gregor wäre er kaum so rasch aufgestiegen. Das hat Ocko sicher einen Batzen gekostet.
 
Würdevoll erteilte Dodo Wilhelmi, der Pfarrer von Norden, nun seinen Segen und bot Ocko den geweihten Trunk dar. 
 
„So gebe ich euch zusammen auf friesischer Erde, dass keiner den andern lassen soll um Lieb noch um Leid, das Gott an ihm geschaffen hat oder noch mag schaffen werden”, sprach Ockos Verwandter feierlich. 
 
Aus Dodos fragilen Priesterhänden empfing Ocko den vergoldeten Pokal, nahm einen kleinen Schluck, reichte ihn an Foelke weiter. Gemessen hob sie das Gefäß an die Lippen und nippte ebenfalls kurz, ehe der Pfarrer es wieder an sich nahm. 
 
Sanft hob Ocko ihr Kinn, beugte sich zu ihr und küsste ihre Lippen, sehr fest, sehr bestimmt... Sie fühlte seine warme Hand am Ellenbogen und ließ sich in die Mitte des Saales führen, wo die schön geschnitzten Häuptlingsstühle bereit standen. 
 
Ein merkwürdiges Wohlgefühl überkam sie. Oh, sie hätte Schnurren können vor Behagen. Allein mit ihm unter zahllosen Gästen. Aber doch irgendwie allein...
 
Zuvorkommend half Ocko seiner jungen Frau mit dem goldenen Schersson, das beim Niedersetzen mehr als nur hinderlich war, ehe er selbst in seinem Häuptlingsstuhl Platz nahm. Fast gleichzeitig hob der Brautgesang an. 
 
Jeweils vier kräftige Kerle hievten die Brautleute mitsamt den schweren eichenen Stühlen in die Höhe. Das Brautpaar wurde nun kräftig ‚gehögt'. 
 
Das fand Foelke weitaus weniger lustig als die Gäste und sie klammerte sich krampfhaft an die Armlehnen, um nicht herunterzupurzeln. Ganz duselig wurde ihr von dem heftigen Auf und Ab. Endlich stellte man die Stühle wieder zurück auf den Boden. Foelkes Beine gaben nach, und sie griff nach Ockos Unterarm. Welch starke Muskeln...  
 
Nun folgten die Glück- und Segenswünsche. Händeschütteln, umarmen, küssen, plaudern, lachen, danken, zuprosten. Keiner fehlte in dem Reigen der Vornehmen und Mächtigen. Sie alle überbrachten ihre Glückwünsche und unzählige Geschenke.
 
Jemand klopfte dem Ritter auf die Schulter: „Madonna an Tafel führen, bella Madonna?“ 
 
Das war Hauptmann Angelo. Seine melodische Stimme bebte leicht. Höflich hielt er Foelke die Faust entgegen. „Ich wünschen Fortuna, multo bene. Schönste Madonna von Okzident”, holperten Angelos Worte artig fort. „Alle Mann machen ’Puff!' vor Neid um deine schöne Weib, Ocko.” Der Hauptmann entblößte diabolisch grinsend seine makellos weißen Zahnreihen, aber in seinen Augen stand Pein.
 
Abwehrend hob Ocko beide Hände. Angelos dunkles Gesicht verlor äußerst plötzlich an Farbe und es schien Foelke bedrohlich, dass sich die Flügel seiner scharf geschnittenen Adlernase blähten. Sein Kiefer spannte sich, geräuschvoll sog er den Atem ein. Da merkte sie, dass ihr frisch vermählter Ehemann den Hauptmann unmöglich zurückweisen konnte, ohne ihn tödlich zu beleidigen. 
 
Missvergnügt runzelte Ocko die Stirn und sagte mit drohendem Unterton: „Ich überlasse sie dir ungern, Angelo. Dennoch übergebe ich mein Weib deiner Fürsorge, jedoch nur bis zur Tafel...“
 
Angelo grinste zufrieden.
 
Federleicht legte Foelke ihre Finger auf den schwarzledernen Stulpenhandschuh. Angelos versehrte Hand ruhte immer noch auf dem Schwertgriff. Doch hatte Foelke trotzdem diese Hand vor Augen, wie sie in ihren Ausschnitt griff, diese Hand wie aus dem Höllenfeuer, schwarz behaart mit brandroter Narbe, wie sie ihr Kleid zerriss...
 
„Bella! Allerschönste Madonna, mit Augen wie Edelstein, wie grüne Smaragd, wie tiefe Meer!“ Angelo zog schwerfällig seinen Pferdefuß nach. Dennoch, er führte Foelke überaus galant zu ihrem Ehrenplatz, rückte den Hochstuhl zurecht, wedelte mit seinem federgeschmückten Barett in höfischer Manier über den Boden. Er lächelte gewinnend, dieser italienische Erzengel, dieser Luzifer, der Angst und Schrecken verbreitete, wo er nur auftauchte. „Ich Euch verehren, Ihr wissen. Ich brechen kaput, so traurig. - Malade.“
 
Ocko trat hinzu und fragte belustigt: „Na, raspelt er Süßholz?“
 
„Süsolz? Was das?“
 
Ocko legte seine Finger leicht auf Angelos Arm: „Schon gut, Freund. Süßholz, das sind diese kleinen Stangen, aus denen du den süßen Saft so gern heraus kaust. Lasst uns speisen. Riecht Ihr auch den köstlichen Duft von Gebratenem und Gesottenem? Ich habe ein vorzügliches Mahl für uns alle bereiten lassen. Die festlich geschmückte Tafel erwartet Euch, sie biegt sich unter der Last der Speisen. Alles ist aufgetischt, was Speicher und Kammern hergaben, die leckersten Köstlichkeiten aus aller Welt. Reichlich Fisch und Schalentiere, auch Fleisch von Wildbret, Geflügel, Rind und Schwein. Und es fehlt auch nicht an gutem Wein aus deiner Heimat, Angelo. Überdies gibt es reichlich friesisches Bier, Wacholder und Kornbrannt.“
 
„Ocko, du meinen, Essen und Vino mich trösten?“ 
 
„Wenn nicht das, so vielleicht die köstliche Nachspeise aus geschlagener Sahne und Wildbeeren“, lächelte Ocko spöttisch, wusste er doch, wie sehr Angelo steif geschlagene Sahne liebte.
 
Noch einmal wedelten die Straußenfedern von Angelos Barett über den Fußboden, ehe er sich hinkend zurückzog. 
 

 
 
Die Musikanten verschönten die Stunden mit ihren Weisen und spielten lustig auf mit Zimbeln, Schalmeien, Trommeln, Dudelsack und irgendwelchen fremdartigen Zupfinstrumenten, die allem Anschein nach nicht nur Foelke völlig unbekannt waren. An ihrem Ohr wisperte Ocko etwas, sehr leise, sehr freundlich. Aber sie verstand seine Worte nicht, hörte nichts als den Lärm der Musik und das Brausen ihres Blutes. Ihr war so, als stünde sie auf dem Deich und ringsumher hörte man nichts als das gewaltige Rauschen der Brandung. So viel wollte sie ihm sagen, und nun wusste sie nichts mehr, nur, dass ihr Herz viel zu laut und zu schnell pochte... Sie musste plötzlich daran denken, dass sie vergessen hatte, ihm nach alter Sitte und Brauch auf den Fuß zu treten, um die Herrschaft in der Ehe inne zu haben. Ach, was liegt daran? Sie musste unvermittelt darüber lachen und mit einem Mal hörte sie Ocko fragen: „Foelke, warum lachst du?“ Sie sah in sein Gesicht, den lächelnden, etwas zu breiten Mund, die bezaubernden Grübchen in den Wangen. Verlegen erzählte sie ihm von der Sitte. Da drückte er sie sanft an sich und meinte mild, dass ihr das ohnehin nichts nützen würde. Ja, nickte sie, das wisse sie wohl und sinnierte für sich: Wie ein Schutzengel hält Ocko seinen Arm um mich. - Als ich noch mit Kampo verheiratet war, war es da nicht mein inständigster Wunsch gewesen, sein Weib zu werden?  
 
Wie sehr sehnte Ocko sich nach ihr, ihrer Wärme, ihrer Zärtlichkeit, ihrer Liebe! Hatte er nun nicht alles erreicht? Waren nun nicht seine geheimsten Wünsche in Erfüllung gegangen? Ach, wenn ich doch dein Herz gewinnen könnte! Schon immer hat mein Herz dir gehört, Foelkedis. Ich habe dich vermisst... sinnierte er innig und ... schwieg. Sein Blick fiel auf die Musikanten. Ihre Musik war angenehm. Aber tanzen? Sein Bein schmerzte, sein Fuß ebenfalls. Es wurde Zeit, dass er sich setzte.
 
„Du hast gute Spielleute ausgesucht“, sagte Foelke und beugte sich ganz nah an sein Ohr. - Oh, wie sie duftet! - „Es quiekt und quäkt nicht so fürchterlich wie üblich und auch Pauken und Becken machen nicht solch grauenhaften Lärm. Alles klingt irgendwie harmonisch. Wie hast du das nur gemacht?“ 
 
„Das nehme ich als Kompliment. Schön, dass es dir gefällt. Der alte Barde hat nachher noch eine Überraschung für uns.“
 
„Was denn?“
 
„Warte es ab.“
 
Foelke nickte ergeben und blickte zufällig zu Angelo hinüber. Sie sah die Bordmagd seinen Becher neu füllen, sah wie ihre Hand Angelos Handschuh leicht berührte. Für einen Wimpernschlag trafen sich ihre Augen. Angelo steckte anzüglich zwei Finger in seinen Becher mit Schlagsahne, lutschte sie genussvoll ab und wiederholte das Spielchen noch einmal. Dann tauchte er aber nur einen Finger in die Sahne, den er von der jungen Frau abschlecken ließ. Hm, der Hauptmann hat eine Eroberung gemacht.  
 

 
 
Welch ein Fest! Wie üblich, führten die Spielleute zur allgemeinen Gaudi deftige mimische Darstellungen auf. Die meisten Gäste belustigten diese Frivolitäten, wobei mancher Frau allerdings das Blut ins Gesicht schoss, was wiederum nicht unerheblich zum Amüsement beitrug. 
 

 
 
Zu fortgeschrittener Stunde ließ der Barde sich großartig mit Pauken und Fanfarenstoß ankündigen. Er sei der letzte seiner Zunft, hieß es. Unter „Oh!“ und „Ah!“ ließ er verlauten, dass er den alten Stabreim beherrsche, jenes Versmaß, das man noch kenne aus den Epen, den heroischen Heldenliedern des Nordens. 
 
Fackeln wurden gelöscht, die Kerzen in den großen Kandelabern ausgeblasen, bis eine geradezu unheimliche Atmosphäre entstand. Im Saal flackerten nur noch die Feuerbecken und die Holzscheite im Kamin, deren zuckender Schein dämonisch über die Gesichter geisterte.
 
Ein runder Binsenteppich wurde ausgerollt, ein kleiner Tisch in dessen Mitte gestellt. Der Sänger ließ sich mit gekreuzten Beinen darauf nieder und schlug die Saiten an. Dann empfahl er, man möge die Plätze so tauschen, dass eine „bunte Reihe“ entstehe, abwechselnd Mann und Weib. Es gab Widerspruch. Dann müsse man ja die Gedecke umwechseln und so sei es nach der Gewohnheit am besten möglich, sich zu unterhalten. 
 
„Sich unterhalten!“ Das gerade wollte der Barde verhindern, dass man durcheinander plappert während seines Vortrages. So man also den wohlgemeinten Rat verwerfe, bedauere er das unendlich. Damit werde die Gesellschaft sich selbst eines besonderen Genusses berauben, gab er zu bedenken. Da man jedoch mit friesischem Eigensinn auf der Sitzordnung bestand, verkündete seine Begleiterin mit heller Stimme, dass er nun denn eine Mär aus uralter Zeit vortragen werde - das alte Atlilied. Mit einer Kerze leuchtete sie dem Barden und sein Gesicht geriet zur schrecklichen Fratze im flackernden Licht.
 
Unter lärmendem Beifall spielte er nun einige Präludien auf seinem Zupfinstrument, ehe er richtig loslegte. Sodann nahm die Geschichte ihren schauerlichen Fortgang:
 
Gudruns Gemahl, der Hunnenkönig Attila, schickt zu seinem Schwager Gunnar ins Burgunder Reich und lädt ihn und dessen Bruder Högni zu einem Besuch ein. Gudrun aber ahnt böse Absichten dahinter. Sie liebt ihre Brüder und schickt ihnen deshalb eine Warnung und zwar einen Ring, den sie mit Wolfshaar umwunden hat. Die Brüder erkennen zwar die Gefahr, reisen dessen ungeachtet aber dennoch zu ihrem Schwager Attila.  
 
Dort angekommen, lässt Attila Gudruns Brüder unverzüglich gefangen setzen. Der Hunnenkönig will die Herausgabe des Kriegsschatzes von den Burgunden erzwingen. Als die jungen Recken sich weigern, lässt er Gudruns Bruder Högni foltern. Er kommt dabei ums Leben, ohne jedoch das Geheimnis preiszugeben, wo sich der Schatz befindet. Auch Gunnar weigert sich, das Versteck des Schatzes preiszugeben. Da er unbeugsam bleibt, lässt der Hunnenkönig ihn in den Schlangenhof werfen. Gunnar spielt auf seiner Harfe, in der Hoffnung, die Schlangen zu beruhigen. Das gelingt aber nicht und so findet auch er den Tod.  
 
An bestimmten Stellen untermalte dumpfes Grollen der Pauken die Geschichte, ganz leise beginnend und unheimlich anschwellend im Halbdunkel des Saales, so dass den Frauen manch grauslicher Schauer über den Rücken lief. - Jetzt offenbarte sich für viele der Zuhörer des Barden Anspielung auf den „besonderen Genuss“. Schade, dass Frauen und Männer einander nach höfischer Sitte gegenüber saßen, sonst hätte wohl manche Hand „unsittliche Wege“ suchen können. Als die Mär in einem Blutbad gipfelte, wäre manche Frau gewiss gern in die Arme ihres Begleiters gesunken. 
 
Gudrun aber ist erfüllt von dämonischem Hass gegen ihren Gemahl. Sie sinnt auf Blutrache und - oh Gott - in unmenschlichem Blutdurst tötet sie ihre beiden Kinder. Nicht genug damit, bereitet sie daraus ein Mahl für Attila, der somit seine eigenen Kinder verspeist.  
 
Danach ersticht sie den betrunkenen Attila, verschenkt all ihre Schätze und zündet den Palast an, nachdem sie die Hunde freigelassen und die Knechte geweckt hat. Alle anderen kommen in den Flammen um.
 
Ocko bemerkte, wie Foelke ihre Hände ins Tischtuch klammerte, wie ihre Augen in Tränen schwammen. Sie war bis ins Innerste berührt. Grauenhaft! Wie kann eine Mutter das tun? Ihre eigenen Kinder töten, um sich an ihrem Mann zu rächen? „Das ist doch nicht wahr?“, fragte sie Ocko schniefend. Der reichte ihr ein Schnupftuch und legte behutsam seinen Arm um sie: „Es ist nur eine Geschichte, Foelkedis..., nur eine Mär. Welche Mutter mordet ihre eigenen Kinder, die sie unter Schmerzen geboren hat? Keine Mutter kocht ihre Kinder, um sich an ihren Mann zu rächen. Tatsächlich nicht das Richtige für eine Hochzeit...“
 
Der Barde war unterdessen von seinem Tisch gesprungen und verneigte sich. Ocko entlohnte ihn großzügig, versäumte jedoch nicht, ihn zu tadeln und seine Unzufriedenheit über die Themenwahl auszudrücken. Inzwischen wurde schon zum Tanz aufgespielt. Das enthob den Sänger der Notwendigkeit, eine langatmige Entschuldigung von sich zu geben, aber die Rüge hatte gesessen. Er machte sich eilends mit seiner Truppe davon und ward nicht mehr gesehen. 
 
Das Grauen war schnell verflogen als wieder Fackelglanz den Saal erhellte und der Tanzmeister zum Reigen aufrief. Welch buntes Treiben! Viel zu schnell verrann die Zeit. 
 
Winterliche Dunkelheit lag über dem weißen Land. Schneesturm fegte heulend um die Burg. Mächtiger und mächtiger brauste es und schüttete die weiße Last hinunter auf die Welt. Es knackte und knirschte im Gebälk, und wenn die Windsbraut Atem schöpfte, hörte man von Ferne das Heulen der Wölfe.
 
Ein Fanfarenstoß ließ die angeregte Unterhaltung der Gäste verstummen.
 
„Die Brautkammer ist bereitet“, verkündete der Herold lautstark. 
 
Plump, ja, penetrant und peinlich klang das in Foelkes Ohren. 
 
Schon standen die Brautjungfern bereit, schauten sie mit erwartungsvoll glänzenden Augen an. 
 
Es missfiel Foelke, dass die altgermanische Sitte, das Beschreiten des Ehebettes vor Zeugen, in friesischen Landen immer noch zum Hochzeitsbrauch gehörte. Eine unbestimmte Unruhe überkam sie plötzlich. Waren es die bösen Erfahrungen an Kampos Seite, die sie mit Furcht erfüllten? Der Augenblick, den sie am meisten fürchtete, jetzt stand er unmittelbar bevor.
 
Erneut setzte Musik ein, geleitete Braut und Hochzeitsgesellschaft zur Brautkammer. Durch die geöffnete Tür fiel spärliches Licht auf den Flur. Kerzenschein tauchte den Raum mit dem großen Hochzeitsbett in seiner Mitte in Dämmerlicht. Man schob Foelke ins Brautgemach. Behutsam schlossen die Brautjungfern die Tür hinter ihr. Wollten sie ihr nicht helfen? Foelke schaute hilfesuchend um sich. Ach, da standen sie ja. Gott sei Dank! Nie hätte sie sich allein entkleiden können mit all dem Schmuck, dem Schersson und den Goldgehängen an ihrem Kleid. Das goldene Schersson stand ja schon für sich alleine wie eine Stellage im Raum.
 
Draußen hatte das ’Niedersingen’ begonnen. Nicht mehr lange, und die Festgäste würden den Hochzeitstrunk kredenzen. Eilig schälten die Hände der Brautjungfern sie aus ihren Kleidern. - Nicht eben warm in der Kammer. Foelke zitterte vor Kälte, ehe sie hüllenlos unter das Federbett schlüpfte. Dort aber war alles gut angewärmt mit Bettpfannen und heißen Backsteinen.
 
Knicksend verschwanden die Mädchen. Foelke zog den Bettvorhang zu, ganz dicht, als könne sie damit ihr Schicksal abwehren.
 
Nach einer Weile hörte sie den Türdrücker klicken und die Tür in den Angeln quietschen. 
 
„Bist du da?“ Ockos Stimme hatte den merkwürdigen Beiklang von Unsicherheit. Foelke zögerte, ehe sie hochmütig erwiderte: „Natürlich, wo sonst sollte ich sein?“ 
 
„Keine Angst, ich werde dich nicht lange belästigen.“
 
Oh, das hätte ich nicht sagen dürfen, bereute Foelke.  
 
Metallisches Klirren..., der Ritter legte sein Schwertgehänge ab. Dumpfes Poltern..., er warf die Schuhe auf die Dielen. Unregelmäßige Schritte, Ocko zog den Bettvorhang auf, erwiderte sparsam Foelkes Lächeln. 
 
Völlig bekleidet schlüpfte er zu ihr unter die Decke und sie fühlte weich sein Samtwams an ihrer nackten Schulter. Wortlos zog Ocko das Federbett hoch bis zum bärtigen Kinn. 
 
Der Gesang auf dem Flur verstummte. Erneut öffnete sich die Kammertür. Lärmend schwappte die Hochzeitsgesellschaft herein. Unter Ockos gebieterischem Blick senkten die Musikanten die Lautstärke ihres Spiels. Dann defilierten die Gäste um das Brautbett herum. Hundert Augenpaare starrten sie beide an. Endlich verschwanden als letzte die Brautjungfern im Dunkel des Flures und schlossen leise die Tür hinter sich. 
 
„Da wir beide von einer Decke beschlagen sind, gilt die Ehe damit als vollzogen“, brummelte Ocko missgestimmt, stand unverzüglich auf und zog den Vorhang hinter sich zu. Sie hörte, wie er sein Schwertgehänge wieder anlegte, die Schuhe zusammensuchte und hineinschlüpfte. Dann verließ er ohne weitere Erklärung das Zimmer. 
 
Verwirrt er ließ Foelke zurück. - Jetzt lag sie in dem riesigen Hochzeitsbett hinter zugezogenen Vorhängen. Über sich ein blausamtener Himmel, bestickt mit silbernen Sternen. Bei jedem Lufthauch funkelte das Gestirn. Der üppige Spitzenbesatz an den Kissen unterstrich Ritter Ockos Reichtum. - Draußen fielen weiße Flocken und deckten alles mit ihrem dicken, weichen Flaum zu. Foelke kuschelte sich tiefer in die warmen Kissen, fühlte einen heißen Stein an ihren kalten Füßen. Kommt er zurück, seine Rechte wahrzunehmen? Ihr grauste davor. Nach den entsetzlichen Erfahrungen mit Kampo, ihrem ersten Ehemann, und den schrecklichen Kriegserlebnissen schauderte es Foelke, einem Mann angehören zu müssen. - Weiß er das? Schont er mich deshalb? Warum sonst lässt er mich im Ungewissen? Warum lässt er auf sich warten? Die Gäste werden ihn aufhalten... Die Kirche wünscht Enthaltsamkeit in der Hochzeitsnacht. Bleibt er deswegen fort? Weil sich's nicht lohnt? Möglich, aber sein Fernbleiben verstößt gegen Sitte und Brauch... Doch was scheren ihn Sitte und Brauch!  
 
Foelke dämmerte vor sich hin, Stunde um Stunde, halb schlafend, halb harrend... Die Musik der tanzenden Hochzeitsgäste ging ihr nicht aus dem Kopf; es war wie ein Rad, das sich ständig drehte und drehte und drehte... Es war zauberhaft und sogar liebenswert - irgendwie, aber auch lästig.
 
Gewiss, ihr Gemahl hatte auf allen Plätzen und Märkten seine Eheschließung verkünden lassen, und auch von jeder Kanzel war diese Nachricht am heutigen Tage verbreitet worden. Das musste ja auch sein, aber trotzdem... Haftete dieser Ehe nicht trotzdem ein eigentümlicher Beigeschmack an?
 
Wo blieb ihr Recht, den Ehemann frei wählen zu dürfen? Man trat es mit Füßen! Im Brokmerbrief stand es geschrieben. Küre 7 verbriefte dieses Recht ausdrücklich jeder Frau und war sie noch so geringen Standes. Wehrlos fühlte Foelke sich, ausgeliefert der Willkür der Männer. 
 
Sie wusste, Ritter Ocko ließ nicht mit sich handeln. Ihr Bruder hatte es versucht und war hoffnungslos gescheitert. Er musste sie „opfern“, um den Familienbesitz zu retten, hielten Ockos Bewaffnete doch ohnehin alles besetzt. Dass Ockos Drohungen keine leeren Worte waren, ließ sich leicht nachvollziehen, denn er pflegte sein Wort zu halten, im Guten wie im Bösen. Habbo hätte das gleiche Schicksal ereilt wie Folkmar Allena und dessen Familie. Der Ritter hätte ihn aus dem Land gejagt. Musste Foelke da nicht dieses ’geringe' Opfer bringen? 
 
Wie lieb Habbo sie zu trösten versuchte! Oh ja, er meinte es gut mit ihr, zählte ihr sogar die Vorteile dieser Ehe auf. Doch die waren ihr ganz und gar gleichgültig.
 
Andererseits - wo hätte sie hingehen sollen? Vielleicht den Schleier nehmen und ins Kloster Dykhusen zu ihrer Schwester Hebe übersiedeln? Als Braut Christi? Nein, nichts für sie! Welch abwegige Vorstellung für Foelke! Ohnehin war Foelke für ein Leben im Kloster nicht gefügig genug und da sollte sie sich mit einem imaginären Gatten zufrieden geben? Ihr Herz wünschte sich einen Mann aus Fleisch und Blut, einen Mann wie... Folkmar Allena. 
 
Seit langem schon litt sie unter ihrer Kinderlosigkeit. Eigene Kinder! So entzückende Rangen wünschte sie sich, wie jene, mit denen Adda Folkmarsna gesegnet war. Foelke bezweifelte, dass es ihr je gelingen würde, diesen heißen Wunsch aus ihrem Herzen zu verbannen. Und selbst, wenn es ihr gelänge, darauf zu verzichten... Oh Gott, solche Gedanken machten alles nur noch schlimmer. 
 
Von Kindesbeinen an war ihre Schwester im Kloster erzogen worden und dafür bestimmt, Äbtissin zu werden. War nicht selbst ihr Name danach ausgewählt worden? ‚Hebe’, das heißt eine ‚Gottesgabe', die aus den übrigen durch Emporheben abgesondert wird. 
 
Foelkes Name bedeutete ‚die vom Volk geliebte Frau’. Sie war zur Heirat auserkoren, sollte das Geschlecht zu irdischem Ruhm führen. Und doch - als Witwe hätte ihr die Wahl nun offengestanden, erneut zu heiraten oder sich in ein Kloster zurückzuziehen. 
 
Wie lange hatte sie darüber nachgedacht? Sogar das Beginenkloster bei Jemgum hatte sie in Erwägung gezogen. In dieser Frauenvereinigung lebten Frauen und Mädchen gut behütet ohne Ordensregeln, arbeiteten und beteten. Auch diese Möglichkeit schien Foelke vernunftwidrig für eine Frau ihres Standes. 
 
Und recht besehen, war Ocko tom Brook ihr noch nicht einmal gleichgültig. Hatte sie ehedem nicht mit Sehnsucht seine heimlichen Briefchen erwartet? Hatte sie sich nicht geschmeichelt gefühlt, das Ziel seiner Wünsche zu sein? Und als er auf dem Turnierplatz für sie sein Leben eingesetzt hatte, wünschte sie ihm da nicht zu jeder Zeit den Sieg? Gewiss - und dennoch, das Racheschwert eines Gottesurteils hing damals über ihr. - Die Steinigung! - Diese grauenhafte Angst! 
 
Brautnacht... In der Erinnerung sah sie Kampo von Emden vor sich, sein hochrotes Gesicht mit den schwabbelnden Hängebacken. In besinnungsloser Volltrunkenheit hing er zwischen zwei Kerlen, die ihn ins Brautgemach schleiften. Völlig bekleidet stopften sie Kampo an ihre Seite unter die Decke. Bald darauf erbrach er seinen ganzen Mageninhalt in die Kissen des Brautbettes...
 
Der Torf im Kamin puffte und knisterte, erwärmte mäßig das Zimmer. Das Feuer malte - wie damals - unbeständig verzerrte Schatten an gekalkte Wände. Foelke erinnerte sich, wie sie die Brautnacht im Lehnstuhl vor dem Kaminfeuer zugebracht hatte, eingewickelt in eine wollene Decke.
 
In wirren Träumen wirbelten ihre Gedanken durcheinander.
 
Auf dem kleinen Tisch neben ihrem Bett, die Weinkanne - leer. Schade, der Wein tat der Seele gut. Müde schloss sie die Augen und endlich breitete der Schlaf seine sanften Schwingen aus.
 

 

    
        Kapitel 2 - die Morgengabe

    
 
 
Der Morgen kroch schon durch die Vorhänge, als Ocko sich zu seiner Foelkedis, wie er sie zärtlich nannte, gesellte. Er spürte, wie sich ihr Körper in Abwehr spannte. Seine Hände liebkosten ihre Schultern, und sie fühlte seine Körperwärme und wie er sein Gesicht in ihren Haaren vergrub.
 
„Hab’ keine Furcht“, hörte sie ihn flüstern. Zart berührten seine Lippen ihren Nacken. „Mein Traum ist wahr geworden. Du bist mein Licht in der Finsternis, der frische Quell, das täglich Brot. Wenn du mich lieben kannst, erreiche ich die Sterne.“
 
„Die erreichst du auch ohne mich, brauchst nur aufzustehen und den Betthimmel zu berühren.“
 
Ocko lachte leise und fuhr fort: „Kratzbürste. - Ich weiß, Kampo hat dich geliebt. Wenn er auch schlecht an dir gehandelt hat, so war es doch nur seine Liebe, seine schreckliche Liebe. Du sollst es gut bei mir haben, sollst nie wieder leiden müssen, Foelkedis.“
 
Schöne Worte, denkt Foelke, aber warum nur irren meine Gedanken zu Folkmar Allena? Wie sehr habe ich ihn begehrt und geliebt. Wir beide, sind wir nicht füreinander geschaffen gewesen? Oh Gott, welch wildes Verlangen mich damals ergriffen hat! Welcher Teufel hat mich dazu getrieben, mich ihm hinzugeben... in einem Pferdestall! - Welch unfassbarer Leichtsinn! Ein abenteuerliches Spiel! Tödlicher Gefahr habe ich mich ausgesetzt. Wie konnte ich mich dazu hinreißen lassen? Mein Geist, er muss wohl besessen gewesen sein von ihm.
 
Ockos sanfte Stimme, das kräftige und doch zärtliche Streicheln seiner Hände, die Wärme seines gespannten Leibes schienen geheimnisvolle Kräfte zu haben. An ihrer Hüfte spürte sie seine Erregung. Aber er wusste sich zu zügeln, drängte sich nicht heiß gegen ihren Körper. 
 
Plötzlich fürchtete sie ihn nicht mehr. Er wird mich nicht anrühren, nicht heute - oder ich müsste ihn dazu ermuntern. - Ocko, mein Gemahl... Ob ich dich jemals so sehr lieben kann wie ich Folkmar geliebt habe?
 
Sie wusste, dass Ocko sie liebte, auch wenn er es nicht unverschlüsselt sagte, sie wusste, dass seine Liebe von anderer Art war... Mit einem Mal umgab Foelke ein Gefühl der Geborgenheit und ihr ganzes Herz flog ihm entgegen.
 

 
 
Es ging bereits auf zwölf Uhr zu. Foelke und Ocko betraten den Prunksaal, um zu vespern. Die Mägde hatten die Reste der vergangenen Nacht längst beseitigt. Alles war sauber geputzt und ein frisches Leintuch bedeckte die aufgetragene Tafel. 
 
Es roch nach Rauch. Feuchter Torf schmullte in beiden Kaminen, verbreitete dürftige Wärme. Fröstelnd zog Foelke die Schultern hoch, nahm den eisernen Feuerhaken und stocherte in der spärlichen Glut herum. 
 
„Der Knecht macht das, Foelkedis. Lass das. Setz dich.“ Ungeduld schwang in seiner Stimme und ihr wurde augenblicklich klar, dass er in ihr die Herrin sah und dies bewusst aufzuzeigen wünschte. 
 
Es störte Ocko, dass Affo Beninga über Nacht geblieben und immer noch da war. Das hörte Foelke an seinem Tonfall. Er hätte es sich gewünscht, mit ihr allein zu sein. Nun sah er sich gezwungen, mit Affo zu plaudern. Mit mühsam unterdrücktem Missfallen gesellte Ocko sich zu ihm an die Tafel.
 
„Hoho! Das glückliche Ehepaar! Ich habe mich schon gefragt, ob ihr je das warme Nest verlassen werdet!“ 
 
Affo bemerkte Ockos 'Unzufriedenheit' nicht. Still beobachtete Foelke, wie dieser große Mann mit seinen Bauernpratzen nach Brotlaib und Messer langte, sich ungeschickt einen Kanten absäbelte. 
 
Ihren Blick bemerkend, lächelte er entschuldigend: „Mea culpa (ich bekenne), früher hat meine Frau das für mich gemacht. Ja, sie ist nun auch schon über ein Jahr tot. Wohl nicht das richtige Gesprächsthema für ein junges Ehepaar? Tut mir leid. Als ich euch vorhin hereinkommen sah, musste ich wieder an sie denken.“ 
 
Verdrossen hob Ocko die Brauen. Muss er schon wieder damit kommen?
 
„Tjadecke war nicht so liebreizend wie deine Foelke“, fuhr Affo fort. „Deine Nichte, Adda Folkmarsna, hat einmal gesagt, sie sähe aus wie ein alter Gaul.“ Unangebrachtes, glucksendes Gelächter kullerte aus seiner Kehle.
 
Verstohlen zog Foelke ihr silbernes muschelförmiges Riechdöschen hervor, dass Kampo ihr kurz vor seinem Tod geschenkt hatte. Und du siehst auch nicht viel anders aus mit deinen großen gelben Zähnen, na ja, eher wie ein Rindvieh und außerdem riechst du auch so grauenhaft.
 
„Aber sie war sehr fürsorglich und eine gute Hausfrau.“
 
„Sie ist vergiftet worden, nicht wahr? Ich hörte davon“, warf Foelke ein. 
 
„Vergiftet worden? Ich weiß nicht. Es war eine Pilzvergiftung. Die ganze Familie ist ausgelöscht. Mertn (=Martin) Syertza, mein Schwiegervater, war ja schon über siebzig, aber Tjadeckes Bruder Omptad..., alle sind daran gestorben. Vorsehung oder reiner Zufall, dass ich seinerzeit nicht an dem vermaledeiten Essen teilgenommen habe?“
 
„Vielleicht hat er einen Schutzengel, nicht wahr, Ocko?“ Foelke warf Ocko einen vielsagenden Blick zu. 
 
Der schürzte die Lippen und nickte: „Wahrscheinlich.“ 
 
Affo Beninga erfasste es nicht: „Wir haben damals an eben diesem Tage verhandelt wegen deines Erbstreites mit Folkmar Allena. Erinnerst du dich, Ocko? Ich war am frühen Morgen losgeritten nach Broke, weil du deinen Herold, den Gelderen, nach mir geschickt und um eine Zusammenkunft gebeten hattest. - Wenn man es recht betrachtet, so hast du mir damit das Leben gerettet.“ 
 
Der Ritter lächelte eigentümlich und griff nach dem Zinnkrug: „Richtig“, sagte er fest. 
 
Unwillkürlich musste Foelke an Addas Bemerkung denken, dass man in Italien seine Gegner mit Gift aus dem Weg zu räumen pflegt. Um dem Gespräch eine andere Wendung zu geben, sagte sie leise: „So bist du nun also ein sehr vermögender Mann, Affo.“ 
 
„Zu meiner Herrlichkeit gehören Pilsum, Berum und Norden“, antwortete er nicht ohne Stolz. „Pilsum ist ererbt von meinem Vater. Auf der Itzinga-Burg in Norden hat der alte Keno mich seinerzeit als Drost eingesetzt, damals, als Eberhard Itzinga einem Mordanschlag zum Opfer gefallen ist. Berum hat Tjadecke - Gott hab' sie selig - mir hinterlassen. Olrik, Tjadeckes Bruder, ist bei Wittmund gefallen. - Na ja, das weißt du ja, Ocko. Dein Oheim, Eberhard Itzinga, ist auf seiner Burg ermordet worden und... Dein Vater führte eine Strafexpedition gegen die Wittmunder. Wir erlitten leider eine bittere Niederlage. Viele der unsrigen sind auf dem Schlachtfeld geblieben. Tjadeckes Bruder auch. Der versprengte Rest wurde in die Flucht geschlagen. Mit Müh' und Not konnten wir unseren Hals retten, der alte Keno, ich und wenige andere. Leider mussten wir viele Freunde zurücklassen. Sie gerieten in Gefangenschaft. Hast du sie nicht später ausgelöst, Ocko?“
 
Der Ritter nickte ungerührt: „Für meinen Schwager Ulrich Circsena war das leider zu spät.“
 
„Ach ja, Ulrich, der war schwer verwundet. Er starb in meinen Armen, noch auf der Kampfstatt.“
 
„Merkwürdig, man hatte mir für ihn eine Lösegeldforderung übersandt.“
 
„Lösegeld? - Schnöder Betrug!“
 
„Ich bin ohnehin nicht darauf 'reingefallen“, griente Ocko. „In meinen Augen ist die ganze Strafexpedition unsinnig gewesen.“
 
„Wie meinst du das?“, fragte Affo Beninga gereizt.
 
Die Frage kam für Ocko nicht unerwartet: „Ein Ablenkungsmanöver von den wahren Schuldigen, sonst nichts. Weißt du das nicht? Jede Obrigkeit zettelt Krieg an, wenn man innerstaatliche Probleme vernebeln will.“ 
 
„Hoho! Da sprichst du eine harsche Anschuldigung aus. Dein eigener Vater führte das Aufgebot gegen die Wittmunder!“
 
„Ich weiß, aber ich weiß auch, dass die Wittmunder mit dem Mord an meinem Oheim nichts zu tun gehabt haben.“
 
„Hast du dafür einen Beweis?“
 
„Beweis? Wozu? Erinnere dich! Wer hat rücksichtslos die Norder Vredemannen beseitigt?“ 
 
„Beseitigt! Das hört sich harsch an. So war das gar nicht.“ 
 
„Wie denn?“
 
„Als Consules sind wir von je her für die Außenpolitik zuständig gewesen.“ 
 
„Ja, und?“
 
„Wozu braucht man dann noch die Vredemannen? Das Blutgericht unterliegt uns, da ist es zweifellos sinnvoll, alles zu bündeln. So ist es auch in der Kaiserstadt Nürnberg. Wir haben uns nur angepasst.“ Affo Beninga wirkte keineswegs irritiert. Er fühlte sich im Recht.
 
„Soso, die Vredemannen haben also die Zeichen der Zeit nicht rechtzeitig erkannt. Das meinst du doch? Nun, und wer hat das 'Bündeln' gemacht?“
 
„Eberhard Itzinga und einige andere.“
 
„Siehst du? Ist das nicht Beweis genug?“ In Ockos Stimme lag leiser Triumph, den Affo geflissentlich überhörte. Ungerührt fuhr er fort, seine Familiengeschichten auszubreiten: „Die Familie Syertza hat unter einem bösen Stern gestanden. Wie ihr wisst, wurde auch Haro Syertza ermordet, ein Jahr vor dieser Pilzgeschichte und dem Tod meiner Frau. Ich werde das nie vergessen...“
 
„Ich auch nicht“, bemerkte Ocko. „Ich erinnere mich noch sehr genau: An Petri Kettenfeier schiffte ich mich in Emden ein.“
 
„An Petri Kettenfeier - dem Hexensabbat“, grinste Affo vielsagend. „Den Tag hast du dir wohl mit Vorbedacht ausgesucht.“ 
 
„Du hast es erfasst, so ist es. Der Hexensabbat mit dem schwarzen Engel Angelo an meiner Seite. Das ist der mit Pferdefuß. Erinnerst du dich?“ Ocko lachte amüsiert über Affos Gesichtsausdruck. „Es war ein wunderschöner Sommertag, und das erste, was mir zu Ohren kam, war die Nachricht, dass mein Onkel Keno Kenisna aus Norden und Haro Syertza zusammen mit Rembold Elana wenige Wochen vorher - ich glaube, es war Ende Juni - auf der Itzinga-Burg ermordet worden waren.“
 
„War Rembold nicht auch ein Verwandter von dir?“
 
„Ja, aus dem Rheiderland, aus dem Hause von Ewo Houwerda.“
 
„Hm, alles Familie. - Der Grund für diese Morde ist mir bis heute verborgen geblieben“, meinte Affo nachdenklich.
 
Kopfschüttelnd entgegnete Ocko: „Das liegt doch auf der Hand!“ - Dieser Bauerntrottel!  
 
„Ich verstehe nicht. Wo siehst du denn da einen Zusammenhang?“, fragte Affo naiv.
 
Welch dumme Frage! Entweder stellt er sich dumm, weil er nicht frei von Schuld ist, oder er ist wirklich so dumm. Ungeduldig entgegnete Ocko: „Bist du denn blind? Die Morde und die Beseitigung der Vredemannen! Das hängt doch zusammen!“
 
Abwehrend hob Affo die Hände, gurgelte ein grimmiges „Oh“. 
 
„Gut, es klingt sarkastisch, aber bei solchen Spitzen redet man sarkastisch“, lenkte Ocko ein. „Mertn Syertza, Haro Syertza, Eberhard Itzinga, Hylo Attena, Keno Kenisna - na ja, der war wohl schon zu alt...“
 
„Keno war aber geistig voll auf der Höhe. Wäre er nicht umgebracht worden, sicher hätte er die hundert Jahre noch erreicht.“
 
„ ...dann sieht es doch ganz so aus, als ob auch er daran beteiligt gewesen ist, die Konsulatsverfassung und mit ihr die Norderländer Vredemannen abzuschaffen.“
 
„Mag sein, das war aber schon anno 1376“, entgegnete Affo abweisend. „Wenn man bedenkt, dass sie noch letztes Jahr zusammen das landesherrliche Siegel, den segnenden Heiligen Ludger, benutzt haben? Da haben sie sich als Häupter des Norderlandes bei der Stadt Bremen für die Freilassung zweier Untertanen bedankt und den Bremer Bürgern ihren Schutz zugesichert. (Urkunde vom 2. Febr. 1378) - Ich bleibe dabei: Du siehst Gespenster, Ocko. Eberhards Tod kann nichts mit der Beseitigung der Vredemannen zu tun haben.“
 
„Und warum nicht?“, fragte Ocko überdrüssig.
 
„Es hat einen Zeugen gegeben. Der hat ausgesagt, dass die Wittmunder den Mord an Eberhard Itzinga angestiftet haben.“
 
„So? Einen Zeugen? Und das hat er freiwillig ausgesagt, ja?“
 
Zögernd gab Affo Beninga zu: „Nicht ganz freiwillig. Sie haben ihn... überredet.“
 
„Findest du das nicht kurios? Unter der Folter sagen die Menschen alles, was man von ihnen hören will. Das weiß doch jeder! Und wer das nicht zugibt, will es aus niedrigen Beweggründen leugnen. Folter bringt höchst selten die Wahrheit ans Licht.“
 
„Trotzdem, der Mord an Itzinga muss andere Gründe gehabt haben“, beharrte Affo stur. „Außerdem, wenn du meinst der Zeuge taugt nichts, muss ich dir sagen, dass man den Itzinga schon ein paar Jahre früher umgebracht hat, nämlich 1372. Räuberische Scholaren sollen es gewesen sein, frag deine Nichte.“ 
 
Genugtuung lag in seinen wasserblauen Augen, dann Erstaunen und schließlich Belustigung, als Ocko ausführte: „Ja, ja, das weiß ich. Das ist keine Begründung für mich, denn schon damals gab es Gerangel um die Macht im Norderland, lieber Affo. Wenn ich auch zu der Zeit in Neapel gewesen bin, so weiß ich trotzdem sehr gut über die Vorgänge bei euch Bescheid. Eberhard Itzinga steckte mittendrin in diesen Machtkämpfen. Wie hätte er sich da auch heraushalten können? Man darf nicht vergessen, dass Eberhard der Schwager meines Vaters gewesen ist. Und wenn ich darüber nachdenke, dann muss ich sagen: wenn Eberhard dabei war und wenn meines Vaters Oheim, Keno Kenisna, dabei war, dann mit Sicherheit mein Vater auch. Verstehst du? Jeder hat seine Finger in diesem unsauberen Spiel gehabt: Zuerst wird Eberhard Itzinga ermordet. Vermutlich glaubte man, sich damit den Urheber vom Hals zu schaffen. Dem war aber nicht so, wie man feststellen musste. Es gab da noch andere machtgierige Umstürzler. Mord ist ein beliebtes Mittel, missliebige Leute aus dem Weg zu schaffen; das ist so alt wie die Menschheit, Affo, und ebenso nützlich und wird immer so bleiben.“ 
 
Das erheiterte Affo Beninga und er bemerkte amüsiert, dass Ockos Phantasie ’denkwürdig’ sei.
 
„Wo lebst du, Affo? Auf einem andern Stern? Hör zu, Affo. Du denkst, es läge zu viel Zeit zwischen den Morden, um sie zueinander in Beziehung stellen zu können? Lass dir das gesagt sein: dem ist nicht so. Überdenke einmal in Ruhe die politische Lage dieser fünf Jahre von 1372 bis '77. Ich frage dich: Die Consules, war ihre Herrschaft stabil? Waren sie stark oder schwach?“
 
„Wenn du mich so fragst, eher schwach. Sie gefielen sich darin, miteinander zu disputieren. Es war ein Klüngel, der nicht aufzubrechen gewesen ist. Sie wollten Veränderungen, aber...“
 
„... keine, die sie selbst tangierten.“ Ocko nickte befriedigt: „Und? Wenn schließlich nach endlosen Streitereien Beschlüsse gefasst waren, wurden diese dann in die Tat umgesetzt?“
 
„Nein, das ging ja nicht.“ Affo zog ein Gesicht, als hätte er saures Bier geschlürft.
 
„Warum denn nicht? Warum setzten sie nicht in die Tat um, was beschlossen war?“, stocherte Ocko gnadenlos nach.
 
„Beschlüsse zu fassen, ist eine Sache, die Durchsetzung eine andere. Die Vredemannen behinderten und verhinderten, wo sie konnten. Dabei warfen sie uns vor, wir täten nichts.“ 
 
Ocko horchte auf: „Also auch dort ein Klüngel mit erstaunlichem Beharrungsvermögen. Die Vredemannen waren euch damit schlechterdings lästig.“ 
 
Das konnte Affo nur bestätigen und nicht nur das, Consules und Vredemannen seien hoffnungslos zerstritten gewesen. Ocko beugte sich gespannt vor: „Und? Die Vredemannen? Wollten sie nicht auch lieber heut als morgen die Consules loswerden?“ 
 
Ja, es seien Bestrebungen im Gange gewesen, stimmte Affo Beninga kleinlaut zu.
 
„So trafen die Berichte zu, die mich seinerzeit in Italien erreichten. Um den Vredemannen zuvorkommen, beschlossen die Consules, sie einfach abzusetzen, nicht wahr? Ist das richtig?“
 
In einem Tonfall, als wäre er gerade persönlich beleidigt worden, erklärte Affo, das sei eine notwendige Maßnahme gewesen, um vernünftig regieren zu können. Die Vredemannen hätten es selbst herausgefordert. Aber die Verfassung habe das ja leider nicht zugelassen. 
 
Aha, jetzt kommt Affo der Sache schon näher, denkt Foelke und Ocko folgert: „Also entledigen sich die Consules der widrigen Verfassung. Ein Schelm, wer sich Böses dabei denkt, ja? - Als Folge davon musste ein neues Recht geschaffen werden. Das haben die Consules denn auch getan, aber anders als die Bevölkerung sich das gedacht hat. Richtig?“
 
Affos helle Augen nahmen einen überraschten Ausdruck an: „Dein Verstand ist geschliffen wie ein Schwert, Ocko. Das neue Recht, es missfiel manch wackerem Friesen. Die Bevölkerung wollte ihre alte Verfassung behalten!“
 
„Genau das! Die Consules aber dachten nicht im Traum daran, sich dem Willen des Volkes zu beugen. Stattdessen haben sie die Pfründe untereinander aufgeteilt und sich zu mächtigen Häuptlingen aufgeschwungen.“
 
„Wir haben lange genug geduldet, dass die Vredemannen uns dazwischen redeten. Dadurch entstand ein Stillstand, im Handelsbereich, im Ausbau der Deiche, der Häfen und überhaupt. Zuerst meinten die Leute, wir hätten zwar nichts getan aber auch keine Fehler gemacht, also drohte uns von dort auch keine Ablehnung. Das änderte sich aber nach der schweren Sturmflut, in der die Leybucht eingebrochen ist und so viel Land verloren gegangen ist. In den vorangegangenen Jahren war dort kräftig abgeholzt worden. Niemand hat damit gerechnet, dass...“
 
„...dass man das nicht tun darf, ohne gleichzeitig die Deiche zu verstärken, weil Bäume das Erdreich festhalten. - Im Gegenzug hattet ihr Ackerland geschaffen und gute Gewinne beim Holzverkauf eingefahren. Richtig?“
 
„Nein, ja... Das Ackerland warf gute Ernten ab, aber die Gewinne für den Holzverkauf..., sie sind in den Schiffbau geflossen...“
 
„...und in den Bau von Burgen, hab ich Recht?“
 
„Nun, zum Teil ja... Das war vorrangig. Wer konnte damit rechnen, dass wir eine Jahrhundertflut kriegen? Kein ein! Jedenfalls, weil keine Mittel mehr vorhanden waren, konnten wir nicht deichen. Die Leute fingen an zu murren und warfen uns Versäumnisse vor. Wir mussten im wahrsten Sinne des Wortes handeln. In dieser brisanten Lage haben die Consules die Vredemannen schlicht beseitigt. Das mussten wir uns nicht antun, dass sie uns in den Rücken fallen. Zu lange Zeit haben wir das hingenommen. Das war reiner Selbsterhaltungstrieb, eine notwendige Maßnahme. Und von da an führt jeder nun ein eigenes Siegel und das ist auch besser so. Und wenn der König das nicht gewollt hätte, dann... Er hätte uns kein Siegel zugestanden!“
 
„Gewiss, das gibt die Macht, besser schalten und walten zu können... Nun ja, gibst du zu, Affo, dass tatsächlich Bestrebungen von den abgesetzten Vredemannen im Gange waren, die Häuptlinge zu beseitigen?“
 
„Beseitigen! Absetzen, ja! - Aber ermorden? Lächerlich! Das geht denn doch zu weit.“ Affos Gesicht sah aus wie ein rotbackiger Apfel.
 
Er begreift es nicht, überlegte Foelke, oder will es nicht begreifen. Vielleicht steckt doch mehr dahinter als er zugeben kann und will? Vielleicht ließen nicht die abgesetzten Vredemannen die Häuptlinge ermorden sondern andere Häuptlinge taten das. Vielleicht hatten jene Häuptlinge, die ihr ‚Stück Kuchen' als zu klein ansahen, die Hand im Spiel.  
 
„Die Consules ließen sich aber nicht so ohne weiteres absetzen, weil ja die alte Verfassung in Wirklichkeit doch noch Gültigkeit hatte, da sie ja nicht im Einverständnis mit den Vredemannen geändert worden war. Man berief also wieder darauf und zog die alte Verfassung aus dem Ärmel! – Ein Witz das Ganze! - Da folgte die Abrechnung auf dem Fuße. Glaubst du mir jetzt, dass diese Morde miteinander verknüpft werden können?“ Ocko schlug ärgerlich mit der Hand auf den Tisch. „Wurden sie ermordet? Ja oder nein.“ 
 
„Das kann ich nicht leugnen.“ In Affos Miene lag ein fassungsloser Ausdruck. „Wenn du es so siehst...?“
 
„Ich sehe es so. Wo warst du eigentlich, als die drei Häuptlinge ermordet wurden? Mein Vater hatte dich nach Eberhard Itzingas Tod zum Drosten der Itzinga-Burg in Norden bestellt! Wo warst du also?“
 
„Was willst du mir unterstellen, Ocko?“ Affos Gesicht verlor eine Spur an Farbe. 
 
„Warum antwortest du nicht drauf, Affo? Es ist eine einfache Frage.“
 
„Ich war zu Hause in Berum, bei Tjadecke.“
 
„Zu Hause? Drei Häuptlinge werden ermordet und du bist zu Hause? Dein Platz war dort! Du bist Drost auf der Itzinga-Burg, Himas Vormund!“, und an Foelke gewandt: „Was meinst du dazu? Hima Itzinga hat drei unmündige Kinder! Gehörte es sich nicht für ihn, sein Mündel zu schützen?“
 
Beifällig nickte Foelke.
 
„Ich, ich, ich... wurde dort nicht gebraucht, Ocko. Hima hatte genügend männlichen Schutz!“ Affo Beninga stotterte verwirrt.
 
„Findest du es nicht merkwürdig? Gerade bist du fort und schon ereignen sich ‚Unglücksfälle'? Keno Kenisna, Haro Syertza, Rembold Elana - alles enge Amtskollegen und Freunde von dir und von Eberhard Itzinga - sie alle werden ermordet! Bezeichnend auch der Ort der heimtückischen Tat: die Itzinga-Burg. Genau dort, wo Eberhard Itzinga seinen Freunden vorangegangen ist. Meinst du nicht auch, dass die Itzinga-Burg schon damals als geheimer Versammlungsort gedient haben muss? Ein Jahr später - in Berum - rafft diese unheimliche Pilzvergiftung den Rest der Familie Syertza hinweg - deiner Familie, Affo! Wieder sind drei Menschen tot! - Eine magische Zahl in diesem Geschehen, scheint mir. Alle drei auf einen Streich! - Hatten die Syertza nicht den zweifelhaften Ruf, als Drahtzieher zu gelten? Haben sie nicht den Rahm abgeschöpft und die größte Macht an sich gerissen? Die Syertza haben sich damit keine Freunde gemacht, denke ich.“ 
 
„Ja, Veränderungen ziehen das häufig nach sich. Aber eigentlich... Das hat sich so ergeben, Ocko. Immer schon haben die Consules die Verbannungen verhängt oder die freiwillige Selbstverbannung beurkundet. Dafür waren die Consules eben zuständig. Und seit längerem...“ Affos Pferdelippen zitterten.
 
„Und seit längerem?“
 
„Nun ja, wenn nun dieser Vertrag von einem Verbannten gebrochen wird, wenn er sich nicht daran hält und doch wieder ins Land kommt, dann folgt die Strafe auf dem Fuße. Das steht in dem Verbannungsvertrag. Dann muss doch jemand die Bestrafung anordnen.“
 
Warum der Asega das nicht getan habe, fragte Ocko nach.
 
„Weil eben der Konsul den Vertrag mit dem Verbannten abschließt. Das ist... wie soll ich sagen, ein außergerichtlicher Vertrag, der dem Verbannten das hochnotpeinliche Gericht ersparen soll. Das ist doch besser, als wenn er einen Kopf kürzer gemacht wird, oder?“
 
„Freilich, nichts dagegen einzuwenden. Dennoch verstehe ich nicht, warum bei Vertragsbruch der Asega nicht eingeschritten ist.“
 
Das sei nicht seine Aufgabe gewesen, beharrte Affo Beninga. 
 
„Die Consules haben also ein Gericht neben dem Gericht geschaffen, ja?“
 
„Wenn du es so siehst?“
 
„So sehe ich das, Affo.“
 
„Jedenfalls sehe ich nicht, was das mit den Morden an den Syertza zu tun hat, Ocko!“ Affo lehnte sich zufrieden zurück, verschränkte abwehrend die Arme über der Brust.
 
„Mehr hast du dazu nicht zu sagen? Ich frage dich, Affo: Wer blieb übrig nach den Morden?“
 
Ockos Gegenüber überlegte keinen Augenblick: „Hylo Attena!“
 
„Eben. Hylo Attena, der Norder Vogt... und das Auricherland, das uns gehört, hat er sich durch den Mord an meinem Großonkel auch noch unter den Nagel gerissen.“ 
 
„Aber Ocko! Nach dem Tode deines Vaters musste er, als Vogt des Grafen, das Land doch verwalten. Der Lehnvertrag war gelöst, der König hatte sich noch nicht entschieden, wen er mit Ostfriesland belehnen wollte. Er wartete darauf, dass Jülich und Geldern sich endlich einigten… Bis dein Erbstreit mit Folkmar Allena geregelt war, musste Hylo Attena doch das Land unter seinen Schutz nehmen!“
 
„Unter seinen Schutz nehmen, nennst du das? Ich sehe das anders, er wollte es sich einverleiben und nicht wieder hergeben! Er wollte der neue Lehnnehmer werden und mich ausbooten!“
 
„Das siehst du falsch.“
 
„Genauso, wie ich es sehe, Affo, ist es richtig. Das beweist schon allein das ablehnende Urteil, das Hylo Attena in meiner Erbfolgesache gefällt hat. Damit wollte er mich ausmanövrieren!“
 
„Du unterschlägst, dass es alle Landesrichter waren, die das Urteil gefällt…“ 
 
Ocko unterbrach und äußerte ohne Umschweife: „Nun, meines Vaters Lehnvertrag mit Geldern war durch die Todesfälle der Grafen von Geldern seit langem gelöst. Geldern wurde verstrickt in einen blutigen Erbfolgekrieg, nicht wahr?“ 
 
Affo Beninga nickte einsichtig. 
 
Ocko fuhr fort: „Während dieser Kriege entdeckte der König sein Herz für seine nächste Verwandtschaft und ließ Friesland an den Herzog von Bayern zurückfallen.“ 
 
„Nun ja, das ist doch verständlich, schließlich ist des Kaisers Gemahlin Johanna eine Tochter des Herzogs von Bayern (geh. 1370).“
 
„Nein, so einfach ist das nicht gewesen. Kaiser Ludwig der Bayer, Herzog Albrechts großmächtiger Vater, hatte Friesland mit Ausnahme des Teils, der seinem Sohn, dem Grafen Wilhelm von Hennegau und Holland gehörte, für 40.000 Mark Silber an Herzog Rainald II. von Geldern verpfändet. Deshalb war Rainald II. gleichzeitig von Kaiser Ludwig zum Herzog von Geldern erhoben und mit Ostfriesland belehnt worden.“ 
 
„Ach, Ocko, hör auf damit. Das ist mir alles zu kompliziert“, bat Foelke leise. 
 
„Richtig, das ist es“, warf Affo Beninga ein, „ kompliziert, weil Friesland in drei Hauptprovinzen abgeteilt war. Die erste erstreckte sich von Sincfall bis zum Fly (heutige Zuidersee) und begriff also Holland und Westfriesland, die zweite lag zwischen dem Fly und der Lauwers (Lauer bzw. Laubach) und die dritte war zwischen der Lauwers und der Weser, die ebenfalls dazugehörte. Sie enthielt also die Provinz Groningen, unser Ostfriesland und auch das Herzogtum Oldenburg. Friesland erstreckte sich also von Flandern bis zum Herzogtum Bremen.“
 
„Wem erzählst du das? Das weiß doch jeder wackere Friese!“, entgegnete Ritter Ocko belustigt und Foelke sah den Schalk in seinen Augen, sein Lächeln, ehe er ernsthaft fortfuhr in seinem Exkurs: „Durch den Erbfolgekrieg in Geldern war Ostfriesland Herzog Wilhelm von Bayern also quasi in den Schoß gefallen. Folglich musste ein neuer Lehnvertrag verfasst werden. Deswegen musste ich Hylo Attena das Auricherland schnell wieder abjagen und all jene Güter, die Folkmar Allena in der Krummhörn an sich gerissen hatte, ebenfalls. Verstehst du das?“
 
„Ja, ich bin ja nicht blöd. Du meinst, damit Hylo Attena nicht zum neuen Lehnnehmer ernannt werden konnte, nachdem dein Onkel ermordet worden war.“
 
Foelke bemerkte, wie ein eigenartiges Lächeln über Ockos Gesicht huschte: „Aber dein Herrschaftsbereich, Affo, wurde durch die Morde an meinem Onkel und den anderen Häuptlingen sozusagen bereinigt.“
 
„Ich habe nichts damit zu tun! Was willst du damit sagen? “ Wie eine Drohung stand Affo Beningas Frage im Raum.
 
„Nichts, mein lieber Freund. Nur, dass ich damals noch nicht im Lande gewesen bin. Mir kann man nichts anlasten.“
 
„Habe ich das gesagt? Nein, das habe ich nicht. Die Gerüchteküche kocht zwar über, aber ich glaube nicht, dass du einen solch langen Arm hast wie ein päpstlicher Inquisitor.“ 
 
Offenbar hatte Affo sich wieder gefangen, trotz seines hochroten Gesichts.
 
Es war Foelke nicht verborgen geblieben, dass man dem Ritter Arglist und Hinterhältigkeit nachsagte, ihm jeden Winkelzug, jede Bosheit zutraute. Jedes Mittel sei ihm recht, das ihn seinem Ziel näherbrächte. Und dieses Ziel, wie sah das aus? Wollte er die Herrschaft über alle Häuptlinge erlangen? - Auch hatte man ihn schon mit der Ermordung der drei Häuptlinge in Verbindung zu bringen versucht. - Allerdings, er ist ja tatsächlich nicht hier gewesen. Wenngleich... Ist das ein Hinderungsgrund? Da ist doch ein hansischer Kaufmann gewesen, der berichtet hatte, dass er Ocko im holländischen Harlingen jenseits der Ems getroffen habe. Und Ocko hat das bestätigt. Zu der Zeit sei er auf unserer Burg Donia bei Kimswerd gewesen, um nach dem Rechten zu schauen, hat Ocko mir gesagt... Donia - auch zu weit weg, meinte Foelke, überzeugt von Ockos Unschuld.
 
Ocko schien belustigt. „Glaubst du nicht, Affo? Wie freundlich von dir!“ Bedeutungsvoll fuhr er fort: „Nun, du konntest jedenfalls mühelos alles übernehmen. So ist es doch?“
 
„Wer sagt denn, dass ich es haben wollte. Und wozu? Tjadecke hat mir keine Kinder gebracht.“
 
„Da wird sich doch wohl eine neue Frau finden!“
 
Dröhnend lachte Affo: „Mit Vergnügen schaue ich Foelke an, aber leider ist sie nicht mehr zu haben!“ 
 
Sie senkte den Blick, errötend bis in die Haarwurzeln.
 
„Ich würde sie dir auch nicht gönnen, mein Freund“, sagte Ocko leichthin, aber Foelke fühlte, wie sich ein Hauch von Abwehr in Ocko regte. „Es gibt genug andere Frauen, die nur darauf warten, den mächtigen Beninga-Häuptling von Pilsum, Berum und Norden heiraten zu dürfen. Du musst dich nur umschauen.“
 
Betont wandte Affo seinen Kopf: „Ich sehe keine, die so lieblich ist wie die deine.“
 
Wieder empfing Foelke Ockos eigentümliche Anspannung als er antwortete: „Witzbold. Tröste dich, nicht jeder kann solch ein Weibchen wie Foelke verkraften. Wie wäre es denn mit deinem Mündel, der Hima Itzinga. Da du ohnehin jetzt Witwer bist, schreit das geradezu nach einer Eheschließung. Komm, trinken wir darauf: Hedt ghildt, eele frye Freese!“
 
Gerade, als sie die Becher hoben, stolperte Widzelt durch die Tür. Ein dünner Faden Blut rann an seiner Schläfe hinunter. Er hielt sich die Stirn: „Puh, das war knapp.“
 
Erschrocken stürzte Foelke zu ihm, fragte nach, wer das getan habe. 
 
„Gemach, gemach.“ Ocko nahm noch einen Schluck aus dem Zinnbecher, ehe er sich langsam von der Bank erhob. Das bisschen Blut konnte ihn nicht beeindrucken.
 
„Ach, es ist nichts“, beeilte Widzelt sich, „der dumme Esel, er hat mich getroffen. Es blutet nur wie verrückt.“
 
Ocko zog fragend die Stirn kraus, hatte wohl einen Knecht im Sinn: „Wer?“
 
„Dieser bockige alte Esel, den meine Base Adda Folkmarsna hiergelassen hat.“
 
„Ach der! Ja, der ist gemeingefährlich. Wusstest du das nicht? Das war Addas geheime Rache.“ Lachend setzte Ocko sich wieder, während Foelke nach der Magd klingelte. Die war auch sofort zur Stelle. Kaltes Wasser, Alaun und ein sauberes Tuch, solle sie herbringen, befahl Foelke. 
 
Widzelt hatte ein unglaubliches ’Horn’ davongetragen, aber mit Alaun ließ die Blutung sich rasch stillen. Gehorsam hielt er den kalten Lappen an die Schläfe und setzte sich mit an den Tisch. „Hm, leckere Sachen“, freute er sich und langte kräftig zu.
 
Foelke ging zum Fenster. Ein plötzlicher Wärmeeinbruch hatte den Schnee geschmolzen. Nebel kroch aus der feuchten Erde, wallte in trägen Schwaden über den Äckern, ließ die Erde dampfen. Morgen würde es gewiss Regen geben. - Paladin, Ockos ’Kalb’, knurrte leise im Traum. 
 
Affo Beninga fragte neugierig nach, was Ocko nun tun wolle, denn Folkmar Allena werde nicht eher ruhen, bis er seinen Besitz zurückgewonnen habe. 
 
Er werde sein Eigentum zu schützen wissen, beschied Ocko. Eine karge Antwort, die Affos Neugier keineswegs stillte. Er ließ nicht locker. Ockos Güter bestünden jetzt in der Herrschaft über Brookmerland, das Auricherland, über zwei Burgen in Oldersum, eine Burg in Suurhusen, in Loppersum, Circwehrum und in Canhusen. Einiges davon habe vordem Folkmar Allena gehört. Er werde zurückkommen.
 
„Wird er? Vielleicht. Warten wir es ab. Im Übrigen hast du noch Turm und Kirche zu Norden vergessen. Außerdem muss Folkmars Burg in Canhusen erst wieder aufgebaut werden und Suurhusen auch. Sie sind während des Krieges völlig zerstört worden.“ 
 
„Wie dem auch sei... Folkmar hat allen Grund zurückzukommen, das weißt du so gut wie jeder. Ich kann mir denken, dass du nicht still dasitzt und abwartest.“ 
 
Das klang listig, aber Ocko verzog keine Miene. „Soll er. Folkmar sitzt jenseits der Ems. Für ihn nicht einfach, seine Liegenschaften zurückzuerobern.“ Ockos ironischer Tonfall ließ vermuten, dass er bereits Schritte eingeleitet hatte, seinen Besitz zu schützen.
 
„Ja, Folkmar sitzt in Groningen bei den Schieringern. Die Schieringer sind voller Bitterkeit gegen den Grafen von Holland. Folkmar verschafft sich dort Anhang. Mir kam zu Ohren, dass er sich als Heerführer verdungen hat.“
 
„Ich hörte davon. Er muss sich in der Kunst der Kriegführung üben. Da hat er noch viel zu lernen, das dauert...“ Entspannt schlug Ocko die langen Beine übereinander. Mit einer Hand strich er das zottelige Fell seiner Pelzstiefel glatt, die bis zum Knie reichten.
 
„Er hat sich den Schieringern angeschlossen“, beharrte Affo Beninga mit einem Unterton, der auf Bestürzung schließen ließ.
 
Das wisse er, nickte Ocko gelassen.
 
„Ich glaube nicht, dass Folkmar es sich tatenlos gefallen lässt, wenn du ihn beraubst. Er behauptet, der Besitz der Familie käme her von seinen Vorfahren, den sächsischen Pfalzgrafen. Und einer davon, Folcmarus, ist mal Bischof von Utrecht gewesen und Kanzler von Kaiser Otto II. - Hm, edle Abstammung...“ schob Affo Beninga beeindruckt nach.
 
„Na ja, wenn's denn so ist... Interessiert mich nicht. Edle Vorfahren, haben wir die nicht alle? Stammen nicht alle Edelinge aus uraltem Geburtsadel? Dem Geschlecht der Sachsenherzöge oder weiter noch aus gotischen Königsgeschlechtern? Dafür gibt der Kaiser nichts.“ 
 
Affo Beninga zuckte die Achseln. Früher wusste man alle Ahnen bis ins siebte Glied und darüber hinaus. Das wurde aufgrund der beträchtlichen Kinderscharen immer komplizierter und so blieben später nur noch die wichtigsten Vorfahren im Gedächtnis. „Richtig! Wenn man weit genug zurückgeht, stammen wir alle von Adam und Eva ab“, grinste er anzüglich.
 
„Aber möglicherweise spielt Folkmar mit dem Gedanken, dort hinten was zu machen“ fuhr Ocko unerschütterlich fort. „Vielleicht will er Utrecht zurückerobern, der Träumer. Dafür braucht er starke Verbündete. Für diesen Zweck bieten sich die Schieringer geradezu an. Die sind Utrecht mit seinem Bischof schon länger feindlich gesinnt.“ Spott flog über Ockos Gesicht.
 
„Du hast Folkmar diesseits der Ems alles genommen, Ocko. Du hast ihm nichts gelassen als das nackte Leben und das seiner Familie.“
 
„Nun ja, ich habe Gnade walten lassen, immerhin ließ ich ihm sein Leben. Wenn ich ihn geköpft hätte, wäre das gegen das Gesetz gewesen. Ein schlechter Einstand für einen Herrscher, meinst du nicht auch?“ 
 
„Ja, aber seit Urzeiten geschieht es. Zuweilen werden himmelschreiende politische Urteile gefällt, die gegen jegliche Gerechtigkeit und alle Gesetze verstoßen, denn Tote kommen nicht wieder.“ 
 
Ocko nickte gönnerhaft: „Gewiss, wenn der Amtsinhaber sich selbst oder sonst jemandem gefällig sein will, meinst du, nicht wahr?“
 
„... oder gefällig sein muss!“
 
„Ich gebe dir darin Recht, Affo. Manchmal wird solche Rechtsprechung sogar einzig zum Gefallen fremder Herrscher betrieben. – Aber dererlei Urteile aus rein politischer Berechnung sind grundsätzlich ungebührlich, Affo. Das weißt du so gut wie ich. Ich werde dessen mich nicht schuldig machen.“ Ihm, der eine Ausbildung in der juristischen Hochburg Uckel genossen hatte, bei den besten Advokaten Flanderns, war jegliches richterliche Gebaren nicht fremd und er wusste, dass solcherlei Amtsausübung auch künftig beibehalten bleiben würde, weil jeder Richter von irgendwem abhängig ist, sei es vom Landesherrn oder von fremden Mächten, obgleich diese Tatsache stets vehement geleugnet wird. Natürlich spielen oft auch persönliche Emotionen eine nicht unerhebliche Rolle. Das sollten sie nicht, denn Richter sollten neutral sein, aber auch sie sind nur Menschen.
 
„Vielleicht hat Folkmar Allena sich deshalb diesen Hungerleidern von Schieringern angeschlossen?“, sinnierte Ocko. „Die sind genauso arm dran wie er und haben auch kaum mehr als das Hemd auf dem Leib und die Kutte darüber, haha...“ Er brach in unbändiges Gelächter aus und streckte breitbeinig die Füße von sich. Angelockt, setzte Foelke sich zurück an den Tisch.
 
„Aber Ocko, Folkmar Allena ist unsagbar reich. Der hat jede Menge Alloden jenseits der Ems. Da können wir nur vor Neid erblassen“, warf Affo Beninga entrüstet ein. 
 
„Neidvoll erblassen? Nein, ich nicht! – Aber Scherz beiseite: Der Sieger hat immer Recht! Wer Krieg anzettelt, muss mit allem rechnen. Das weißt du doch!“ Es folgte eine erneute Lachsalve.
 
„Richtig! Und das findest du komisch? Folkmar Allena wird voller Hass gegen dich sein. Seine Schieringer und deren Laienbrüder bekämpfen die Vetkoper wie die Pest“, warf Affo gereizt in den Raum. „Siehst du das denn nicht?“
 
„Was geht mich das an! Meine Familie arbeitet seit langem mit den Vetkopern zusammen. Die Laienbrüder der Prämonstratenser kaufen unser Vieh zu einem guten Preis und verkaufen es weiter. Die Prämonstratenser verwalten selbständig den Grundbesitz ihrer Klöster. Sie gehören den angesehensten Geschlechtern an. Und im Übrigen sind sie sehr geschäftstüchtig. Warum sollte ich mich nach anderen Fettviehkäufern umsehen, Affo? Ich sehe keinen Grund dafür.“
 
„Du könntest hier und da die Zisterzienser Laienbrüder berücksichtigen. Bricht dir da ein Zacken aus der Krone? Sie verwalten ebenfalls den Klosterbesitz selbständig. Da gibt es wenig Unterschied, selbst die Ordensregeln stimmen beträchtlich überein. Und auch ihnen gehören die angesehensten Mitglieder ostfriesischer Häuser an.“
 
„Ich sehe im Augenblick keine Veranlassung, plötzlich mehr mit den Schieringern zusammenzuarbeiten als üblich. Denkst du, ich will meine liebsten Feinde unterstützen? Ich werde nicht mit fliegenden Fahnen ins feindliche Lager wechseln. Das käme einem Verrat gleich. Ich werde demnächst das Zisterzienser-Kloster Ihlow in meinen Schutz nehmen, das muss reichen. Wie du weißt, versuche ich eine Gleichbehandlung beider Orden zu bewerkstelligen. Das ist schwierig genug. Mehr ist nicht drin.“ 
 
Belustigung strahlte aus Ockos blauen Augen. 
 
„Der Streit zwischen den Schieringern und den Vetkopern wird sich zuspitzen, Ocko. Im Groningerland nimmt er bereits bedenkliche Ausmaße an. Wir, du und alle anderen Häuptlinge, wir sind verpflichtet, Ruhe im Land zu halten. Das ist nicht möglich, wenn wir die eine oder andere Partei bevorzugen“, beharrte Affo Beninga stur.
 
„Augenblick! Ich bevorzuge möglichst niemanden. - Und wer sagt denn, dass ich um jeden Preis Ruhe halten will? Glaubst du, das sei mein Ziel? Jeder Herrscher sucht Wege, seine Macht zu erweitern“, versetzte Ocko seelenruhig. Kein Zweifel, Herrschaftsanspruch schwang in seinen Worten. „Willst du das denn nicht?“ 
 
„Hm, eigentlich nicht.“ Affo runzelte nachdenklich die Stirn. Darauf schien er noch keinen Gedanken verschwendet zu haben. „Wie dem auch sei, da Folkmar sich nun einmal für Groningen entschieden hat, ist sein größter Widerpart Herzog Albrecht von Bayern in seiner Eigenschaft als Graf von Holland.“ Affo räusperte sich, lächelte doppeldeutig, als seien ihm Ockos Pläne wohlbekannt. Foelke bemerkte es mit einigem Unbehagen, während Widzelt unbeeindruckt eine weitere Scheibe des köstlichen Räucherschinkens verspeiste. Auch sie langte zu: Welch ein Genuss!
 
Es schien so, als wäre Affo auf Krawall aus. „Nun, mein lieber Ritter“, fuhr er bissig fort, „ich denke, du wirst ein guter Schüler deiner Königin Johanna von Neapel gewesen sein.“
 
Ockos Körper spannte sich: „Meiner Königin? Vorsicht, Affo! Ich war nur Hofmarschall und mit Herzog Otto von Braunschweig gut gelitten am Hofe von Neapel. Bring mir keine dummen Gerüchte in Umlauf.“
 
Sofort zog Affo den Schwanz ein. Er habe ja nur so gemeint... Pflegte die Königin nicht zu sagen ’Auf ihren Feldherrn Ocko tom Brook könne sie sich verlassen wie auf den Teufel’? Das habe man ihm zugetragen, bekundete Affo mit gewisser Unsicherheit in der Stimme.
 
Ja, die Königin habe ihm vertraut, entgegnete Ocko geschmeichelt. Oh ja, er und seine wackeren Friesen hätten sich oft durch Hitze und Kälte, Nebel und Regen, Sumpf und Wildnis gekämpft, aber stets sei es ihnen gelungen, Johanna von Neapel den Thron zu retten gegen ihre Feinde. „Manches Mal waberte der Nebel mannshoch über Fluss und Land. Manches Mal deckte der Nebel sein Leichentuch über die leblosen Recken. Manches Mal kreisten die Raben über dem Nebelmeer und zeigten den Geruch von Brand und Fäulnis an, offenbarten, wo die Toten lagen. Manches Mal...“ Er hielt mit bedauerndem Blick auf Foelke inne, der schon die Tränen in den Augen standen. Es sei nicht das rechte Thema am Tage nach der Hochzeitsnacht, äußerte Ocko und fasste abbittend nach ihrer Hand. 
 
Oh, Ocko, dein Herz besitzt wohl einen Panzer aus Eis, dachte sie traurig. Ist noch etwas übrig von deiner warmen Seele? Es fror sie plötzlich, aber sie blieb an der Tafel sitzen und starrte Affo Beninga an, der sich listig erkundigte, ob Ocko gewillt sei, um seine Macht zu festigen, Mittel anzuwenden, die hier bisher nicht genutzt worden sind. Dazu schwieg Ocko, griff nach dem Becher, lehnte sich gelassen zurück, nahm einen tiefen Schluck. Affo Beninga grinste vieldeutig. 
 
Foelke schaute verstört auf ihr Gegenüber, dann zu Ocko. Zu ihm gewandt raunte sie: „Es lugt etwas Schwarzes aus deinem Wams“, mit einer Kopfbewegung auf die lockere Verschnürung seiner Rehlederweste deutend. Gedankenlos knüdelte Ocko das schwarze Etwas zurück unter die Lederbänder und fragte, worauf Affo mit seiner Äußerung anspiele.
 
„Hm, da du nun zum Ritter erhoben bist, könntest du dir mit Schlauheit und Glück ein fettes Lehen einheimsen... Allerdings, wer sollte dir das wohl geben?“
 
„Nun“, sagte Ocko, „das muss ich mir nicht erobern. Aber da du schon alles weißt, ist jedes Wort dazu überflüssig. Ah, da fällt mir ein... Was denkst du, würde es nicht anstehen, dass wir hier endlich einen Stapelplatz errichten?“
 
Affo Beninga schüttelte energisch den Kopf: „Einen Stapelplatz? Bist du toll? Die Milch wird sauer, wenn einer von den Hansischen an einer Kuh vorbeigeht. Ich werde mir doch keine hansischen Läuse in den Pelz setzen! Das sind alles Blutsauger. Sie zerstören rücksichtslos unsere traditionellen Handelsbeziehungen. Sie führen billige Waren ein“, ereiferte sich der Häuptling.
 
Dem stimmte Ocko zu. Eben deswegen wäre ein Stapelplatz wichtig. Mit einem Stapel könne man besser darüber überwachen und Einfluss nehmen. 
 
Zynisch verzog Affo seinen Mund. Offenbar meinte er, daran sei nichts zu ändern und fragte nach, wie das denn wohl gehen solle. Unbeirrt erklärte Ocko, er wolle Einfluss auf die Preise nehmen.
 
„Ha, ha! Auf die Preise? Wenn das so einfach wäre! Die Preise der Gilden sind unumstößlich. Davon kommt es, dass Webgut, Rohwolle, Töpferware, eben alles seinen bestimmten Preis hat. Selbst, wenn die hansischen Kaufleute nur minderwertige Ware verhökern, so wird uns das und unserem friesischen Handel unermesslichen Schaden zufügen.“
 
Ocko konterte, dass die Friesen nicht unbeteiligt gewesen seien an der Bildung der Gemeinschaft der Hansekaufleute und man sich eben nicht aus dem Geschäft drängen lassen dürfe. Dem konnte Affo Beninga nicht widersprechen, schränkte aber ein, dass jetzt hansische Schiffe Frachtgüter aufnehmen würden, die man bisher auf friesischen Schiffen befördert hatte: „Sind wir nicht einst die einzigen Seefahrer und Händler gewesen, die auch in bösen Zeiten, als sich niemand sonst auf die See traute, die Meere befahren haben? Wie war das denn, als die Normannen Seeraub betrieben? Man war auf uns angewiesen!“
 
„Das ist richtig, Affo, aber die Zeiten ändern sich. Wir sind nicht mehr allein auf der See... Auch ich bin nicht sonderlich zufrieden mit der jetzigen Entwicklung. Seit langem will ich Verträge mit der Hanse abzuschließen, wie viele andere Häuptlinge auch.“
 
„Und? Ich habe noch keinen Vertrag gesehen, der zu unserem Vorteil geraten wäre! Es ist so wie es ist, Ocko. Die Hansischen suchen ständig Privilegien zu erzwingen, zermalmen die Preise wie das Korn in der Mühle. Sind endlich die Abnahmeverträge unter Dach und Fach, die vereinbarten Waren geliefert, so zahlen sie nicht den ausgemachten Preis unter dem Vorwand, die Ware sei mangelhaft gewesen.“ Affo Beninga war aufgebracht in die Höhe geschossen. Von Natur aus eher träge, fuchtelte er jetzt wild mit den Armen und stieß dabei unabsichtlich seinen Krug um, so dass sich das Bier über das Leintuch ergoss. Das brachte ihn zur Besinnung. Beschämt plumpste er zurück auf seinen Sitz und entschuldigte sich sogar bei der Dame des Hauses. 
 
„Ach, das macht doch nichts“, schmunzelte Ocko, „wozu sonst haben wir Waschweiber? - Affo, ich verstehe deine Erregung. Die Hanse hat sich zum Rivalen entpuppt und macht sich derb bemerkbar. Damit die Handelsbeziehungen zu den hansischen Kaufleuten nicht gänzlich zugrunde gerichtet werden, muss ich in meiner Eigenschaft als Richter nicht selten schlichtend eingreifen. Leider gelingt es mir häufig nicht, eine Einigung herbeizuführen. Das wird dir ähnlich ergehen. Die Friesen fühlen sich zu Recht betrogen von den Hansischen, wenn die Bezahlung zurückgehalten wird, weil ihnen angeblich das gute friesische Bier eben nicht gut genug ist, das dichte, schwere Wolltuch angeblich zu schütter gewebt oder zu schlecht gefärbt sein soll. Nein, wahrlich, keine Freude ist es, mit den Hansischen Handel zu treiben. 
 
Ich muss dir sagen, Affo, ich beobachte mit großer Sorge wie sich die Lage zusehends verschärft. Etliche Händler und Handwerker haben schon um meinen Beistand gebeten. Es verwundert mich gar nicht, dass mancher Häuptling zur Selbsthilfe greift. Nicht wenige Häuptlinge rächen sich gallig an den Hansischen. Ich weiß, dass sie sogar schon Frachtschiffe aufgebracht haben und sich auf diese Art zurückholen, was die hansischen Kaufleute ihnen gestohlen haben.“
 
„Du sagst es, Ocko. Einer der ärgsten Feinde der Hanse und des Grafen von Holland ist der Häuptling Edo Wiemken aus dem Rüstringerland.“
 
Das wusste sogar Widzelt, und auch, dass der mächtige Häuptling von Rüstringen und Östringen eine Bedrohung für ihre eigenen Besitzungen darstellte. 
 
„Nun, dann gehe mit Edo Wiemken zusammen, suche ein Bündnis mit ihm“, schlug Affo Beninga vor, ohne zu bedenken, dass ein solches Bündnis für ihn selbst höchst nachteilig sein konnte.
 
Deshalb ignorierte Ocko den Einwurf und Foelke erinnerte sich, dass schon lange ein Treffen mit Edo Wiemken anstand. Binnen kurzem sollte es auf der Edenburg stattfinden. - Wo das wohl ist? Ocko hat gesagt, dass Edo Wiemken seine neue Burg in Rüstringen an dem kleinen Fluss, den sie die ‚Made’ nennen, errichtet hat. - Warum lässt er kein Wort darüber verlauten?  
 
„Die Zeit wird diese Frage beantworten, denke ich. Würdest du uns bitte entschuldigen, Affo?“, erstickte Ocko das Gespräch über die Hansen, erhob sich von der Truhenbank und beugte sich entschlossen über den Tisch: „Ich denke, wir haben genug geplaudert. Heute werden wir in dieser Angelegenheit zu keinem greifbaren Ergebnis gelangen können. Zudem möchte ich meiner lieben Frau noch die Morgengabe reichen.“
 
„Hoho, die Morgengabe! Dann will ich nicht länger stören. Foelke, Ocko, ich wünsche euch nochmals ein glückliches langes Leben miteinander. Widzelt, komm, du hast genug gegessen, sonst wirst du noch platzen. Wir hindern das junge Paar an der Ausübung seiner traditionellen Pflichten.“ 
 
Er grinste vieldeutig und der Junge stopfte sich noch rasch ein Ende Mettwurst in den Mund, ehe er von Affo Beninga zur Tür hinausgezogen wurde.
 

 
 
„Endlich allein!“ Das klang wie ein Stoßgebet. „Ich habe noch eine Überraschung für dich, Foelkedis.“ Sie schaute erwartungsvoll zu ihm auf.
 
„Augenblick, ich muss ein wenig zaubern. Rix, rax, rux, dafür krieg’ ich einen Kuss!“ Lachend griff er in sein Lederwams und holte ein Tuch aus schwarzer Seide hervor. Mit der anderen Hand zog er Foelke von der Bank, umfing sie mit beiden Armen. 
 
„Oh, das ist es gewesen! Zeig her, Ocko, gib es mir“, bettelte Foelke.
 
„Du bekommst es, wenn du mich küsst.“
 
„Hast du's verdient?“ Sie lachte listig.
 
„Immer.“
 
„Wer’s glaubt?“ Flüchtig drückte sie ihm einen Kuss auf die Wange.
 
„Bin ich dein Onkel? Mehr.“
 
„Erst zeigen.“ Kühn suchte sie ihm das leichte Seidentuch zu entreißen, das er zwischen zwei Fingern hoch über sich schwang, dass es sich über ihren Köpfen fast wölbte wie ein Baldachin. - Ein aussichtsloses Unterfangen für Foelke, daran gelangen zu wollen. 
 
„Erst küssen.“ Das Geplänkel mit ihr schürte sein Verlangen. Er hatte sie schon küssen wollen, als sie den Saal betreten hatte, aber da war Affo gewesen, dieser Tölpel... Er fühlte ihre weiche Brust an seinem Körper. Das trieb ihm das Blut in den Kopf und sonst wohin. „Cara mia, glaub mir, heute Nacht wird dein Schößlein gefährdet sein“, flüsterte er ihr ins Ohr und sein Atem wurde heftiger und seine Rechte glitt verlangend von ihrer Körpermitte hinunter zur Hüfte und weiter... Dadurch glückte Foelke der Versuch, ihn unterm Arm zu kitzeln.
 
„Aufhören! Ich ergebe mich... vorerst. Aber dann wirst du schon sehen, was du davon hast.“ Er hielt inne und blickte so zärtlich auf sie hernieder, dass sie dahin schmolz. Jungenhaft lachend ließ Ocko das unglaublich leichte Seidentuch los. Es fiel, sich blähend, über ihre Köpfe. Dämmerlicht... Einen Augenblick nahm es Ocko den Atem, ihrem Gesicht so nah zu sein, ihren Duft zu riechen, ihre Wärme zu fühlen, und sie spürte das Aufwallen seines Blutes. Dann barg er ihren Kopf in seinen Händen und gab ihr einen langen, vollendeten Kuss, ehe diese schlanken Finger an ihrem Körper entlang glitten. Er stöhnte auf. Er brauchte sie... 
 
Auch Foelke seufzte als er sie plötzlich freiließ und sie aus der Dunkelheit des Tuches befreite. „...schwarze Seide? Was ist das?“
 
„Das ist ein Mezzaro.“
 
„Mezzaro?“
 
„Ja, das ist ein Schleier. Die Frauen in Genua tragen ihn.“
 
„Schleier? In Genua? Aus Italien?“
 
„Ja, sie kleiden sehr gut.“ Ocko legte ihr den Mezzaro um. „Du siehst hinreißend aus, Foelkedis. Splendido! Rosig wie chinesisches Porzellan, wenn köstlicher Tee durch die zerbrechliche Wandung schimmert.“
 
„...chinesisches Porzellan... Du meinst die Schalen, die du aus Neapel mitgebracht hast?“ Foelke zeigte strahlend ihre perlschimmernden Zähne.
 
„Ja, jetzt sind deine Augen noch grüner - grün und geheimnisvoll wie die tiefe See.“
 
„Danke, sehr gütig von dir. Das sagt Angelo auch immer.“
 
„Komm, dreh' dich zum Licht, damit ich dich besser anschauen kann.“ Er fasste Foelke um die Taille und hob sie in die Höhe, während sie sich auf seinen Schultern abstützte. Sonnenglanz spielte auf ihren kupferroten Flechten, die sie heute zu einer Krone gesteckt trug und die nun halb von dem Mezzaro bedeckt war. Bewundernd schaute Ocko sie an, setzte sie ab.
 
„Und das soll ich fortan tragen?“
 
„Nicht immer, nur manchmal. Es erinnert mich an Korsika, an Genua, an Italien...“
 
„...an Johanna von Neapel?“
 
„Auch das.“ Abwehr klang in seiner Stimme, während er eine Urkundenrolle aus seinem Wams zog.
 
„Und was ist das da, das Schriftstück?“
 
„Sieh nach! Du kannst doch lesen.“
 
Sie nickte und entrollte mit Spannung das Pergament. Ockos großes rotes Siegel hing daran und das weiße Wachssiegel von Herrn Luippe, dem Obersten des Dominikaner-Konvents. Foelke las langsam und sehr sorgfältig. Überraschend war seine Brautgabe - wie alles was er tat. 
 
Ritter Ocko befreite mit dieser Urkunde die Dominikanerinnen des Klosters Dykhusen, denen Foelkes Schwester Hebe als Priorin vorstand, von ihrer drückenden Last dem Herrn Luippe gegenüber. Dafür übertrug der Ritter dem Luippe als Entschädigung drei Benefizen in Marienhafe, Aurichhove und Butae (heute Engerhafe genannt) zur Nutznießung. 
 
Ja, das war eine wunderbare Überraschung. Damit hatte Ocko ihr einen lang gehegten Wunsch erfüllt. Diese Fürsorge! Sie freute sich darüber wie ein Kind. Tief bewegt, fiel es ihr nicht schwer, ihren Ritter zu küssen. Weich schlangen sich ihre Arme um seinen Hals und er beugte seinen Kopf, berührte unsagbar vorsichtig ihre Lippen. Sie fühlte wie sich seine Zunge den Weg zwischen ihre Lippen suchte, während seine Hände sanft ihren Brustkorb umspannten. 
 
Wie hätte sie sich unter diesen Umständen sträuben können? Hungrig erwiderte sie den Kuss, und seine Hände glitten zärtlich über die sanften Hügel ihrer Brüste. Unvermittelt schob er sie zurück: „Um Himmels Willen, Foelke, du bringst mich um!“
 
Sie atmete tief ein, lächelte rätselhaft. „Warum tust du das?“ 
 
„Was?“
 
„Das mit der Urkunde.“ 
 
„Weißt du das denn nicht?“ Ocko schaute ihr zärtlich in die Augen.
 
„Nein..., weil du mich liebst?“ 
 
Ocko hob lächelnd die linke Braue: „Hm... weil die Dominikaner versöhnend wirken.“
 
Sein Lächeln geht mir ins Blut. Er liebt mich, aber warum sagt er es dann nicht, überlegte Foelke, fragte aber: „Wie das?“ „Die Gründung des Dominikaner-Klosters in Norden durch den neunten König Ludwig von Frankreich diente dazumal dem Zweck, dass sich unsere Friesen zahlreich an seinem Kreuzzug beteiligen sollten. Des Königs Rechnung ging auf. Tapfer haben sie vor Tunis gegen die Sarazenen gekämpft.“
 
„Ja und? Das habe ich schon als Kind gelernt. Aber was hat das...“ 
 
„Ebenso wie der Upstalsboom seit Urzeiten die Aufgabe hatte, Streitigkeiten zu schlichten, so haben die Orden diese Aufgabe nun übernommen. Mein Land ist zerrissen von Streit und Rachsucht. Ich brauche eine Kraft, die mich unterstützt, die glättet und friedfertig stimmt. Dafür ist kaum ein anderer Orden besser geeignet als der Orden der Dominikaner.“ 
 
„Und die Zisterzienser? Im Kloster von Ihlow wird doch sogar das Siegel vom Upstalsboom aufbewahrt und die Urschrift der Gesetzesbriefe vom Brookmerland.“
 
„Der Upstalsboom besitzt schon lange keine Macht mehr und ausgleichender als die Zisterzienser wirken nun mal die Dominikaner, mein Mädchen.“
 
„Du missbrauchst also den Orden für deine Zwecke?“ 
 
Aber nein, das tue er nicht. Er nutze den Orden und dessen Einfluss. Ob es falsch sei, Frieden zu stiften, fragte er Foelke. Das wohl nicht, meinte sie, aber die Macht der Orden schrumpfe ebenfalls.
 
Das sah Ocko anders: „Bisher fehlten nur die entscheidenden Kreuzungspunkte zu den Dominikanern. - Die Consules haben oft vergebens versucht, ihren Beschlüssen Geltung zu verschaffen, aber die Stellung der Häuptlinge ist jetzt eine ganz andere als die der Consules früher.“
 
Das wisse sie auch, schmollte Foelke, aber Ocko bezweifelte, dass sie die politischen Spielchen tatsächlich durchschaute und so erklärte er ihr, dass er in der Schlacht bei Loppersum nicht nur Folkmar Allena und seine Anhänger besiegt habe. Der Erfolg dieses Sieges läge primär darin, ihre Macht zerschlagen zu haben und er werde es nicht zulassen, dass sie sich neu aufstellen.
 
Ein bisschen zu viel Weihrauch, fand Foelke, denn in Norden hätten die Attena schon vorher ihre Rivalen beseitigt gehabt.
 
„Korrekt, aber nicht so vollendet wie ich es getan habe. Ich sage dir, die Richter haben die Zeit verpasst. Jetzt ist die Zeit für mich gekommen. Häuptlinge werden fortan die Macht in Händen halten und ich werde mit der Laterne vorangehen und den Weg aufzeigen!“
 
Witzig, seine Erklärung, aber Foelke konnte dem kaum zustimmen. Das höre sich zwar begehrenswert an, jedoch wisse sie nicht, wie das zu schaffen sei.
 
„Wie? Das ist doch einfach! Meine Freunde werden mich als ihren Obmann wählen und bestätigen. Gemeinsam werden wir Widerstrebende zum Gehorsam zwingen und Übelwollende schrecken.“
 
„Du glaubst, das werden sie tun? Dich zum Oberhäuptling wählen? Wollen sie das nicht lieber selber werden?“
 
Vitales Gelächter entblößte Ockos strahlend schöne Zähne. Er lasse ihnen keine andere Wahl!
 
„Wie das?“
 
„Durch Soldtruppen! Durch Kriegsgerät!“
 
Woher denn das Geld nehmen? Das sei unbezahlbar, wandte Foelke ein.
 
„Ist es das? Ich bin kein armer Mann, Foelke und im Übrigen: Man erhebt dafür Steuern. So einfach ist das.“
 
„Ja, sicher. Wenn aber Sturmfluten das Land fortspülen? Wenn die Menschen obdachlos sind? Wer soll dann die Steuern zahlen? Und du hast den Zins erst kürzlich gesenkt, Ocko.“
 
„Freilich, weil die Marcellusflut die Heete bei Jansum gerissen hat und die Leybucht bis Marienhafe und fast bis nach Aurichhove reicht. Wir müssen das Land zurückgewinnen! Ich lasse Lahnungen bauen und durch Schöpfwerke das überschwemmte Land entwässern. Mehr kann ich zurzeit für den Schutz meiner Küste nicht tun. In alten Zeiten gab es große Inseln vor unserer Küste, die unser Land schützten wie ein goldenes Band. Die gibt schon lange nicht mehr. Nur noch kümmerliche Reste sind übrig davon wie zum Beispiel die Insel Bant. Auch sie wird von Jahr zur Jahr kleiner, weil man dort den Darg abgräbt, um Salz zu sieden. Durch ihre Arbeit zerstören die Salzsieder die Insel. Sie aber ist unser größter Schutz vor den Gewalten der Sturmfluten.“ 
 
Da wandte Foelke keck ein, dass die Logik ihr sage, er müsse den Salzsiedern von Bant diese Arbeit verbieten.
 
„Mein Mädchen, ich bin beeindruckt! Du hast Verstand! Dennoch kann ich das nicht tun, denn nicht nur in Westfalen ist unser Salz heiß begehrt und bringt guten Gewinn. Die Salzsieder gehören zu den wenigen, die mühelos die Schatzung aufbringen können...“ 
 
Ja, das wusste Foelke wohl. Darum ging es ständig - um die Schatzung. 
 
Er werde den Schiffbau vorantreiben, sagte Ocko. Das fördere den Handel und er werde sich der Unterstützung des Papstes und des Bischofs versichern.
 
„Wie meinst du das?“
 
„Ich hörte, der Bischof von Münster will sein Gericht von Sendenhorst verkaufen, demnach ist er in Geldnot.“
 
Freilich, das sei der Bischof doch immer, das wisse jedes Kind, bestätigte Foelke.
 
Nun, dann werde er dem Bischof ein wenig „unter die Arme greifen“, scherzte Ocko und hob stattdessen Foelke hoch. Während sie herumzappelte, erklärte Ocko, er denke daran, dem Bischof eine erkleckliche Summe zu leihen. So etwas wirke wahre Wunder.
 
Er ließ sie herunter. Ihren Einwand, einem guten Christenmenschen sei es verboten, Geld zu verleihen, küsste er weg. Oh Gott, wie er sie an sich zog, ihren Hals küsste! Da spürte sie wieder das Fieber in seiner Stimme: „Nein, Geld verleihen darf man, nur Zins und Zinseszins darf man nicht dafür nehmen. Ich denke, der Bischof könnte uns aus dem geliehenen Geld eine Rente zahlen. Das ist erlaubt.“ 
 
Ein süßer Schauer durchlief ihren Körper. Foelke fühlte sich tief beeindruckt von Ocko. Wie klug er ist, klug und mutig! Sie löste sich von ihm, schaute ihn verliebt an. Er sah hinreißend aus, wenngleich... Sie fand, dass er schief sei. Als sie ihn danach fragte, dröhnte Ockos unnachahmlich kraftvolles Gelächter durch den Prunksaal. Liebevoll zog er sie zurück in seine Arme und erklärte, dass das von den täglichen Schwertübungen herrühre, darum sei seine rechte Seite kräftiger ausgebildet als die linke. Aber dieser Makel lasse sich durch Polster in der Kleidung leicht ausgleichen. Ob sie denke, er sei ein Krüppel? Freilich fand sie das nicht und es war ihr auch egal. Selbst, wenn er von Geburt an oder durch äußere Einwirkungen tatsächlich ein Krüppel wäre, sie liebte diesen bestrickenden Recken.
 
Eigentlich wollte sie ihn noch nach dem eitrigen Fleck auf dem Laken fragen, den sie im Brautbett entdeckt hatte, aber dann verzichtete sie darauf. Das würde sich ein anderes Mal vielleicht besser ergeben. Vielleicht hatte er eine eiternde Wunde am Fuß durch dieses schrecklich unbequeme Schuhwerk.
 

 

    
        Kapitel 3 - Fürstlicher Besuch in Emden - anno 1379

    
 
 
Der Dezember brachte Schmuddelwetter und Regen. So kamen nur wenige Besucher auf die Abdena-Burg nach Emden. Die meisten Schiffe befanden sich im Winterlager. Nicht weniger als fünfzig kleine und große Fischerboote lagen auf dem Strand. Die Bootsleute nutzten das offene Wetter, die Schiffe von Tang und Muschelbewuchs zu befreien, das Tauwerk, das sogenannte stehende Werk, zu sichten und, sofern notwendig, zu erneuern. Es roch nach erwärmtem Pech, denn auf der Werft lag ein Hulk zum Kalfatern auf Grund. Überall flatterten Fischernetze im lauen Wind, zum Trocknen über Holzgestelle gehängt. Ein Schwarm von Heringsmöwen umflatterte die Gestelle, um hier und da Fischreste zu ergattern. Frauen flickten zerrissene Netze und hatten nebenbei ein Auge auf ihre spielenden Kinder. 
 
Strandläufer stocherten im seichten Uferrand nach Nahrung. 
 
Einige Spießgesellen übten auf dem Strand an Strohpuppen das fachgerechte Töten. 
 
Bisher hatte der Winter kaum Schnee gebracht, der auch sofort wieder getaut war. Beinahe lind die Luft, fast wie im Frühling, wäre nicht der frische auflandige Wind gewesen. 
 
Das herrliche Wetter hatte wohl alle Kinder der Umgegend herausgelockt, wie Hisko Abdena schmunzelnd feststellte. 
 
Eine Gruppe halbwüchsiger Jungen, bewaffnet mit kurzen Holzschwertern, jagte johlend an ihm vorbei und die nachfolgende Gruppe Buben hätte ihn im Eifer beinahe umgerannt. Sie trugen weiße Mäntel, bemalt mit einem roten Tatzelkreuz. Diese Buben waren offenbar die Malteser in dem überaus beliebten ’Ritter- und Seeräuberspiel’. Hisko machte seinem Ärger Luft und drohte den Jungen die Zuchtrute an. Aber die ließen sich von ihm nicht beeindrucken, lachten nur, und der letzte drehte ihm sogar eine lange Nase. Dann waren die Buben auch schon wieder in dem Gewirr von Taurollen, Fässern, Holzstapeln und Bretterzäunen verschwunden. 
 

 
 
Der Wind trieb den alltäglichen Geruch nach Fisch und Salz und Teer landeinwärts. Gewohnheitsmäßig blickte Hisko hinaus auf den Dollart. Weiße Kumuluswolken zogen über den Himmel, und er hob die Hand, um die flirrende Helligkeit des Wassers abzuschirmen. 
 
Auf dem Dollart näherte sich mit dem auflaufenden Wasser ein Hulk, begleitet von einem Schwarm silbern blitzender Möwen. Eine Weile beobachtete der Drost das Schiff. Das geblähte Zeug und das lange weiße Banner, beides geschmückt mit einem schwarzen Kreuz, deuteten auf ein Ordensschiff hin. Ob es nach Osterhusen abdreht? Ja, es scheint so... Nein, doch nicht! Ha, das gibt gute Pfründe! Erfreut rieb Hisko sich die mageren Hände. Nun, darum brauchte er sich nicht zu sorgen. 
 
Seinen Sohn zu sich rufend, machte er sich auf den Weg zu den Speichern am Delft. Fröhlich tollte Ihmel auf seinem Steckenpferd hinter dem Vater her, während der seinen Kajenmeister suchte. 
 
Forschend blickte Hisko um sich. Kein Zipfel von dem Kerl zu sehen. Womöglich treffe ich ihn in der Hafenschenke. 
 
Ein junger Kerl, der ein Heringsfass irgendwohin wälzte, zog ein blödes Gesicht auf die Frage des Drosten nach dem Kajenmeister und rollte sein Fass achselzuckend weiter. Gerade wollte Hisko ihn anraunzen, ob er nicht antworten könne, da sah er den Gesuchten vom Strand heraufkommen.
 
Der Kajenmeister war ein vierschrötiger Kerl, dem man nicht im Dunkeln begegnen mochte. 
 
Der Wind wehte den Fischgestank seiner Ölkleidung in Hiskos Nase. 
 
Verdrießlich hüstelnd stellte Hisko sich in den Wind und nestelte seine Duftkugel aus dem Wams, sog tief deren exotischen Geruch von Zimt und Nelken, Vanille und anderen Kräutern in sich ein, ehe er den Kajenmeister begrüßte:
 
„Moin, Meester, ich muss mit dir ein Wort reden.“ 
 
Fittje nickte. Er hatte Zeit, zwar keine Lust, aber ihm fiel keine passende Ausrede ein. Da erblickte er den Hulk: „Seht, Herr, ein Hanseschiff.“ 
 
Er deutete mit seinen schmutzigen Wurstfingern auf den Hulk, der soeben das Einlaufmanöver einleitete. „Da kommt Arbeit gesegelt.“
 
Das war Hisko auch recht: „Das ist kein Hansischer, das ist ein Ordensschiff, Fittje. Schau doch richtig hin! - Also gut, so komm am Abend nach getaner Arbeit. Ich erwarte dich. Wir können bei einem Krug Bier die Sache besprechen.“
 
Der Kajenmeister stimmte wortkarg zu.
 
Das typische Kullern braunköpfiger Lachmöwen flatterte über ihre Köpfe hinweg. Ein Klacks klatschte auf Hiskos Ärmel. „Schiet! Können sie nicht woanders ihre Gaben verteilen?“
 
Fittje grinste verhalten, riss sich das Tuch vom Hals und beeilte sich, den Möwenklacks mit seinem Halstuch von Hiskos Ärmel zu wischen. Ging aber nicht, der Fleck wurde nur noch größer und Hisko grollte: „Lass das! Hast nichts anders zu tun, Meester? Fut! Fut! Beeilung!“ 
 
Der Kajenmeister zog den kantigen Schädel zwischen die Schultern, verbeugte sich untertänig und eilte, Leichterschiffe auszusenden, um das Löschen der Waren möglichst rasch in Angriff nehmen zu können. 
 
Hisko sah noch eine Weile zu, wie die flachbodigen Emspünten ausschwärmten, ehe er seinen Sohn rief, der sich bereits fröhlich mit den Circsena’schen Buben beim Seilhüpfen vergnügte. 
 
Das mochte Hisko gar nicht leiden, jedoch verkniff er sich dieses Mal die fällige Rüge, die ihm schon auf der Zunge lag: „He, Ihmel, heim geht’s!“
 
Sein Tonfall ließ keinen Einwand zu. 
 
Schmollend, aber gehorsam, schnappte der Junge sich seinen Pferdestecken und hüpfte hinterher, die schmale, mit Kopfstein gepflasterte Straße entlang, an den Speichern vorbei. 
 
Das widerspiegelnde Wasser warf blanke Lichtreflexe auf die Fachwerkwände der Spieker. Mit dem Kranzug wurden gerade pralle Wollballen in eine Speicherluke gehievt und Hisko tadelte seinen Sohn, er solle nicht unter dem Kran durchgehen. 
 
„Warum?“ 
 
„Wie oft habe ich dir das schon gesagt!“
 
„Warum?“ 
 
„Warum! Es könnte wieder herunterfallen.“
 
„Was?“ 
 
„Das, was am Kran hängt, Ihmel! Nun geh endlich auf die Seite!“
 
„Da ist es so schmutzig.“ 
 
„Besser schmutzig als platt.“
 
„Platt?“ 
 
„Ja, ich meine 'tot' damit. Wenn so eine Last herunterfällt, wird sie dich erschlagen.“ 
 
„Wieso, das ist doch weiche Wolle.“ 
 
„Aber solch ein Ballen hat viel Gewicht, ist schwer. Nun pass aber auf!“ 
 
„Tu ich ja.“
 
Sie waren an der Pfahlbrücke angelangt, die über den Delft führte. Der Brückner grüßte den Drosten untertänigst.
 
Gleichmäßig im Takt seiner Hüpfsprünge klackerte Ihmels Pferdestecken auf den Holzbohlen. 
 
An den Dalben im Delft hatte ein buntes Sammelsurium kleiner und großer Schiffe festgemacht. Als Hisko vorhin zum Strand hinuntergegangen war, lagen sie zumeist noch im Schilfrand oder im Schlick fest. Jetzt drückte die Tide das Wasser in den Delft und ließ sie zusehends wieder aufschwimmen.
 
Kurz vor dem Steintor, dort, wo der Seewind nicht so heftig pfiff, hielt Jannicke, ein ringsum bekanntes junges Mädchen, Flussfisch feil. 
 
Hisko warf einen Blick in den Bottich, meinte, dass da ja zu wenig Wasser drin und der Fisch vom gestrigen Tage wäre und kaufte nichts. 
 
Das Mädchen hängte sich an Hiskos Rock: 
 
„Herr, Herr Drost, sie leben ja noch! Nur einen Penning für zehn Fische, Herr!“, rief Jannicke verzweifelt und beteuerte hoch und heilig, ihr Vater habe den Fisch erst vor wenigen Minuten aus der Ems gezogen. 
 
„Weg! Weg! Weg! Ich will keinen alten Fisch!“, nörgelte Hisko sie ungnädig an. 
 
Die Wachen vor dem Steintor merkten auf, der Brückner kam vorsichtig näher heran, um eingreifen und schlichten zu können: „Jannicke, hörst du nicht, dass der Drost deinen vergammelten Fisch nicht will?“ 
 
„Aber er ist ganz frisch! Sie japsen ja noch! Seht doch!“ 
 
Hisko Abdena warf dem Brückner einen drohenden Blick zu. Der sagte alles. Das verstand der Kerl und deshalb brüllte er Jannicke barbarisch an: „Himmel, Herrgott! Sakra! Wenn der Drost sagt, dass der Fisch vergammelt ist, dann ist er vergammelt!“, und flugs gab er dem Bottich einen wuchtigen Fußtritt. 
 
Das Fässchen holperte rumpelnd über die feuchten Bohlen und taumelte schließlich von der Brücke in den Delft. Glucksend versank es im Wasser. 
 
Die Deern heulte auf. 
 
„Guck mal an, Vater“, juchzte Ihmel und zeigte mit dem Finger ins dunkle Wasser. „Schau nur! Schau nur! Sie schwimmen alle weg.“
 
„Ja, mit dem Bauch nach oben schwimmen sie weg!“, entgegnete Hisko, ohne jedoch hinunter aufs Wasser zu blicken. 
 
„Nein, Vater, sie schwimmen richtig...“ 
 
Patsch, hatte Ihmel einen hanebüchenen Backenstreich kassiert und nun heulte der Bub ebenso laut wie die kleine Jannicke. 
 
„Das ist, weil du mir nicht widersprechen sollst. Verstanden?“
 
Ihmel hielt sich die rote Wange und nickte weinend. „Und außerdem hab ich dir schon tausendmal gesagt, dass du nicht wie ein altes Weib greinen sollst.“
 
„Und du, Hein Wichtig, was fällt dir ein!“, herrschte Hisko den Brückner an. „Du zahlst der Jannicke den Fisch und den Bottich dazu! Verstanden?!“ 
 
„Ich heiße aber Jan.“
 
„Bei mir bist du Hein Wichtig, Klugscheißer. Und du zahlst ihr sofort den Schaden.“
 
„Aber, aber... sie kann den Bottich wieder rausfischen.“ 
 
„Nichts da! Du zahlst ihr fünf Penninge, sonst bist du hier die längste Zeit Brückner gewesen!“ 
 
Kleinlaut zog der Bursche seinen Geldbeutel hervor, zählte umständlich fünf Geldstücke ab. 
 
„Das ist aber viel zu viel! Ein Kreuzer tät’s auch“, begehrte er auf. 
 
„Mach nur weiter so. Dann wird es noch teurer!“ Hiskos drohender Blick ließ ihn verstummen, und das Fischermädchen machte sich rasch aus dem Staube, ehe der Wächter ihr das Geld wieder hätte abnehmen können. 
 
„Dass mir keine Klagen kommen, Hein Wichtig!“, warnte der Drost noch, ehe er sein plärrendes Söhnchen mit sich zog und das Torhaus in Richtung Burg passierte. 
 
Gleich dahinter schlossen sich die prächtigen Fachwerkhäuser und Kontore der Kaufmannsleute an. 
 
Von allen Seiten grüßte man den Drosten von Emden überaus erbötig, und Hiskos schlechte Laune verrauchte ebenso schnell wie sie gekommen war. Mit dem angenehmen Gefühl, hochgeschätzt und geachtet zu sein, schritt er die Warft hinauf zur Abdena-Burg. 
 

 
 
Kaum zwei Stunden später wurde dem Drosten eine „Abgesandtschaft vom Schwarzen Kreuze“ gemeldet. Der Knecht verhaspelte sich vor Aufregung, als er Hisko die Nachricht überbrachte.
 
„Vom Roten Kreuze, Kerl!“ 
 
„Nein Herr, vom Schwarzen Kreuze.“ 
 
„Vom roten. Ich sah doch das Schiff!“ 
 
„Herr, Herr Drost, gnädiger Herr, ich schwöre!“ Er hob eifrig die Schwurhand. „Vom Schwarzen Kreuze. Der Hochmeister des Deutschritterordens wünscht Euch zu sprechen, Herr.“ 
 
Vor Freude schoss Hisko aus seinem Stuhl hoch: „Der Ordenshochmeister?“ 
 
„Ja, Herr, so wurde er genannt.“
 
„Warum sagst du das nicht gleich! So lass ihn ein! Bring ihn her! Nein, warte, führe ihn in den Prunksaal. Ach nein, ich komme mit.“ 
 
So konfus hatte der Knecht seinen Drosten selten erlebt, und er grinste vergnügt, was ihm ungerechterweise einen Backenstreich eintrug. 
 
„Hör auf zu feixen, dummer Kerl! Lauf, damit seine Gnaden nicht warten müssen!“ 
 
Der Knecht spritzte davon und sein Herr drehte sich auf dem Absatz um, weil ihm eingefallen war, dass seine Kleidung ja keineswegs hoffähig aussah.
 

 
 
Unterdessen hatte Hiskos Seneschall die Besucher in den Staatssaal geführt und unterhielt die ritterlichen Gäste. In Begleitung zweier Ordensbrüder, die in geringem Abstand rechts und links des Hochmeisters standen, traf Hisko Abdena seinen hohen Gast im Gespräch an. 
 
Der Ordenshochmeister war von imposanter Gestalt, die durch seinen eisernen Helm noch um einiges erhöht wurde. Nachdem sein Begleiter rechter Hand ihn als Seine Gnaden, Herrn Winrich von Kniprode, Hochmeister des Deutschritterordens, vorgestellt hatte, nahm dieser bedachtsam den Helm ab und übergab ihn ebenso bedachtsam seinem Knecht zur linken Hand. 
 
Noch immer total durcheinander, faselte Hisko konfus, dass er sich freue, dass sich nun die Hansa in Gestalt des Ordensfürsten bei ihm melde, und dass er den Bischof von Münster um Fürsprache gebeten habe für den Stapelplatz Emden.
 
Bedächtig strich der Hochmeister sich den blanken Schädel, lächelte maliziös und meinte, hier läge wohl ein grobes Missverständnis vor. Er sei lediglich mit der Absicht hierher gereist, um Zuchthengste und Stuten auszuwählen. 
 
Er habe einen rheinischen Tonfall, bemerkte Hisko angelegentlich, ob er aus dem Rheingau stamme. Da lächelte der Hochmeister belustigt, strich sich den üppigen „Seehundsbart“ bis unters Kinn und erklärte, dass sein Stammsitz Kniprath bei Monheim am Rhein sei. Die Heimat dürfe ihm nicht zur Fremde werden, deshalb halte er mit seiner Familie stets engen Kontakt, weswegen das Rheinische in der Sprache wohl noch gegenwärtig sei. 
 
„Aha, deswegen. Oh, verzeiht, selbstverständlich, Euer Gnaden, Kontakt halten, das ist wichtig“, dienerte Hisko. „Äh ja, mein Neffe wird bald dem Orden beitreten, so hoffe ich.“ 
 
Kniprode kam dann nochmals auf die Pferde zu sprechen und Hisko strahlte: „Gern folge ich Eurem Wunsche und stelle Euch meine besten Friesen vor. Aber darf ich Euch zuvor auf ein Mahl bitten? Euch und Eure Brüder? Ich werdet gewiss hungrig sein.“ 
 
„Trefflich, doch würden wir zuvörderst gern ein Bad nehmen. Wir sind von der Reise etwas unansehnlich, denke ich. Wenn Ihr uns die Güte erweisen wollt...“
 
Hisko beeilte sich, eine Entschuldigung zu stottern: „Ihr edlen Herren, verzeiht meine Unachtsamkeit...“ hob er an. Herrgott! Das war nun auch nicht richtig, das hieß ja, dass sie tatsächlich unansehnlich wären. „Ich meine, eine Reise ist stets anstrengend und auf einem Schiff mit Unannehmlichkeiten verbunden. Ein Bad wird die edlen Herren gewiss erfrischen.“ 
 
Betreten winkte Hisko dem Altknecht, alles Notwendige zu richten und die Ordensleute zu begleiten.
 
Sich höfisch verneigend, folgten die Ritter ihm wortlos, Hisko mit dem Gefühl zurücklassend, nicht gerade den allerbesten Eindruck erweckt zu haben, aber sicher würden sie sein Gebaren rasch vergessen.
 
Somit beschloss er, diese Schmach wieder wettzumachen. Die Teilnahme seiner Familie und des gesamten Gesindes am abendlichen Gottesdienst mochte die Ordensbrüder sicher milder stimmen. Zufrieden ließ er gewohnheitsmäßig seine dürren Finger knacken. 
 

 
 
Nach der Messe in der Cosmaskirche, zu welcher die Ordensritter sich ebenfalls eingefunden hatten, schlenderte man gemeinsam durch die dunkle Gasse zurück zur Burg. Zum Glück stand der Vollmond günstig und leuchtete den Weg aus, gerade hell genug, um nicht über die abgestellten Karren zu fallen. 
 
Der Hochmeister fragte eigentümlich, ob Hisko es wohl immer so halte, dass das Gesinde mit ihm gemeinsam dem Gottesdienst beiwohne. 
 
„Ich denke, als Propst ist es meine Pflicht, für den Seelenfrieden meiner Untertanen Sorge zu tragen, nicht wahr?“, entgegnete Hisko geschickt. 
 
Da verwundere es nur, meinte Kniprode, warum er nicht höchstselbst die Messe gelesen habe. 
 
„Das kann ich Euch erklären, Herr Ritter. Zum Propst bin ich berufen, jedoch bin ich kein Priester. Die Investitur erlaubt es bei uns, dieses Amt mit Laien zu besetzen.“
 
„Mit andern Worten, Ihr habt dieses Amt erworben?“
 
„Gewissermaßen. Die Bischöfe litten seinerzeit unter Geldmangel.“ 
 
Kniprodes schmallippiger Mund verzog sich zu einem galligen Lächeln: „Gewiss, das tun sie doch immer. Man muss viel Holz schlagen, um die Hölle anzuheizen.“
 
„Nachsicht, Meister. Ich verstehe nicht. Wie meinen?“, brabbelte Hisko irritiert.
 
„Wie ich es sagte, Probst.“
 
„Eine erhebliche Anzahl von Gotteshäusern wurde vor gut hundert Jahren errichtet“, fuhr Hisko gekränkt fort. „Verständlich, dass dies mehr Gelder verschlang als Einnahmen zurückflossen. Aus diesem Grunde gingen die Bischöfe dazu über, Erblehen zu vergeben.“
 
Wissend nickte der Hochmeister. 
 
„Also, diese Erblehen mussten für gutes Geld erworben werden. Der Propst wiederum hat nach wie vor das Erblehen zu verwalten und den Zehnten einzutreiben. Der Dritte gehört dem Propst als Entschädigung für das seinerzeit gegebene Geld. Dazu gehört auch, dass dem Propst das Sendgericht obliegt, in diesem Falle mir. - Aber wem sag ich das! - Erblehen und Amt sind seit Generationen im Besitz meiner Familie und gehen stets auf den Erben über, Herr. 
 
Der Bischof von Münster besitzt landesherrliche Rechte und weltliche Machtbefugnisse in Emden. Diese Funktion als Drost habe ich seit dem Tode meines Bruders nun für den Bischof wahrzunehmen.“
 
„Euch obliegt somit auch die Führung der Miliz?“, fragte Kniprode nachdenklich.
 
„Gewiss, gewiss doch, Euer Gnaden, auch die Miliz, die mein Bruder zu führen verpflichtet war.“ 
 
Die Ordensleute blickten verstohlen lächelnd auf ihren spindeldürren Begleiter. Hisko bemerkte es in der Dunkelheit nicht und fuhr stockend fort: „Ja, mein Bruder wurde grausam ermordet…“ 
 
„Aber Herr Probst, ich hörte, Euer Bruder fiel in den Schlacht bei Loppersum!“, entrüstete sich einer der Begleiter des Hochmeisters. Hisko ignorierte angelegentlich den Einwurf:
 
„Ich bin sein Erbe. Mein Bruder war Führer der Bürgergarde. Alle Welt nannte ihn deswegen Kampo… sein Name war eigentlich… Oh! Ach! … eine Standesbezeichnung. Verzeiht, ihr Herren…“ 
 
Ostentativ wischte Hisko eine Träne fort, was Kniprode kaum übersehen konnte: „Bezwingt Euch, tragt es mit Würde, Propst. Wir wollen den Schmerz Eurer peinvollen Erinnerungen ruhen lassen. Das ist sicher schmerzhaft, aber seht es nur positiv, denn nun haltet ihr nicht nur das Richteramt in Eurer Hand, sondern auch die Gewalt der Sicherheitspolizei. Lebt nach eurem Wahlspruch, Probst: Wie lautete er noch? Ich las ihn in dem Spruchband unter eurem Wappen.“
 
„Ah ja, unser Wahlspruch – in der Kirche. Er lautet: Solange ich lebe, wird niemand zur Ruhe kommen."
 
„Soll heißen?“, fragte einer der Ordensbrüder keck. „Erklärt Euch, Herr Probst.“
 
„Gemeint ist die Rache an unseren Widersachern, Herr. Sie sollen für ihre bösen Taten büßen bis ans Ende ihrer Tage.“
 
„Ah so! Nach dem Motto ’arrogante Männer fallen schneller’, ha, ha, ha!“
 
Kniprodes Gefährten wandten sich hastig ab und blickten höchst belustigt in den Burggraben, stellten sie sich wohl den abgezehrten Probst als schlotternden Rächer vor, der beim ersten Schwerthieb aus den Latschen kippte. Der Ordenshochmeister sandte seinen Begleitern einen strafenden Blick zu, während die Gruppe gemächlich die Zugbrücke überquerte.
 
Im düsteren Wasser spiegelte sich der Mond. Etwas platschte in dem trägen Bächlein. Ein Wasservogel? Ein Fisch? 
 
„Was schaut Ihr, Hochmeister? Das ist nur ein paddelndes Tier“, sagte Hisko. Kniprode aber hielt inne und schaute genauer hin. „Nein, Herr Drost, es ist ein Mensch, ein Kind... schaut doch, die Kleider, ein Kind ist es. Jetzt geht es unter...“ Eine auffordernde Gebärde zu einem seiner Begleiter genügte und dieser warf hastig seinen Mantel von sich, hechtete hinunter in das schwarze Wasser und fischte ein Knäblein heraus. Gerade noch rechtzeitig; es musste wohl beim Angeln von der Böschung ins Wasser gerutscht sein und Hisko äußerte mit verstörtem Blick, dass er den Buben für eine Katze gehalten habe. Der Hochmeister schenkte ihm ein mitleidiges Lächeln und bedeutete, es sei ein eigenartiges Erlebnis gewesen. Dann setzte er mit würdigem Schritt seinen Weg fort, derweil sich zwei oder drei Ordensbrüder mit dem Buben und seinem Retter befassten. 
 
Am Burgtor angelangt, warf Winrich von Kniprode einen Blick ins Torhaus, bemerkte erstaunt die spärliche Besatzung.
 
Der Hof, hell erleuchtet von den rundum an den Mauern aufgesteckten Fackeln, machte einen relativ sauberen Eindruck. Offenbar waren Pferdeäpfel und anderer Unrat weggeräumt worden, derweil sie dem Gottesdienst beigewohnt hatten, denn vorher hatte der Hof noch einen anderen Anblick geboten.
 
„Eine... wehrhafte Herrenburg habt Ihr“, meinte der Hochmeister höflich. Dabei wanderten seine Gedanken wohl zu den gewaltigen Burgfesten des Ordens im Pruzzenland, gegen welche diese Burg hier eher lächerlich und unscheinbar wirkte und weniger Sicherheit versprach denn eines der Vorwerke des Ordens.
 
„Sie ist seit Generationen im Besitz der Abdena. Wiard Abdena, was mein Großvater war, hat sie anlegen lassen“, erklärte Hisko mit stolzgeschwellter Brust, und einer der Begleiter des Hochmeisters, ein hagerer, rotwangiger Mensch mit rotem Backenbart und dem Aussehen eines Wikingers, röhrte lachend: „So sieht sie aus.“ 
 
Gezwungenermaßen rang Hisko sich ebenfalls ein Lachen ab, obgleich er sich einigermaßen verspottet fühlte.
 
Sie waren mittlerweile im Prunksaal angelangt. 
 
Das Gesinde sputete sich, Tafeln und Sitzbänke hereinzutragen. Der Drost sprang über seinen eigenen Schatten, an Speis und Trank wurde heute nicht gespart.
 
„Ihr edlen Herren, ich bitte Euch, Platz zu nehmen. Mein Weib ist leider ‚unwohl’. So müsst Ihr mit mir vorlieb nehmen“, entschuldigte Hisko seine Frau, die er allerdings mit Vorbedacht fernhielt, da er der Meinung war, dass sie in ihrem schwangeren Zustand wenig ansehnlich sei und eher abstoßend wirke.
 
Das sei bedauerlich, bedeutete der Wikinger, denn ein junges Weib schmücke jede Tafel: „Bitte, richtet unsere Genesungswünsche aus, Herr Propst.“ 
 
Hisko bedankte sich artig. Sicher werde sie sich bald besser fühlen, denn alsbald werde ihre Niederkunft erwartet. 
 
Die Mägde trugen friesisches Bier auf, und Winrich von Kniprode hob seinen Becher und trank auf das Wohl des zu erwartenden Kindes, wünschte ihm schon jetzt Glück und Segen und Gottes Beistand.
 
„Bedankt, Herr. - Es geht die Runde, dass eine Tagfahrt gegen die Seeräuber in der Ostsee geplant ist?“
 
Da wisse Hisko mehr als er, lächelte der Hochmeister zurückhaltend: „Nun, die Pruzzen halten zurzeit Ruhe. Wir sind bereit und werden sehen, was Gott uns aufträgt Der Herrgott wird uns helfen - durch seine Kraft und Stärke.“
 
„Herr Hochmeister, auf ein Wort.“ Zerfahren ließ der Drost seine Finger knacken. „Ich will Emden zum Stapelplatz der Hanse machen. Erwähnte ich das schon? Ihr habt unser schönes Tief gesehen und den Delft. Sicher werdet ihr auch unsere Speicher und Kranhäuser und die Kaufmannsgasse bemerkt haben. Vor einiger Zeit schon bin ich vorstellig geworden bei meinem Bischof, Johann Potho von Pothenstein. Er versprach mir seine Unterstützung beim König. Schließlich ist Münster schon seit langem Mitglied im Hansebund. Darf ich um die Gunst bitten, mein Anliegen zu unterstützen, Euer Hochwohlgeboren?“
 
„Herr Propst“, hob Winrich von Kniprode an, „fraglos wird Euer Bischof seinen Propst und Drosten protegieren. Wozu braucht Ihr dann meine Hilfe?“
 
„Ihr als Fürst und Mitglied der Hansa, habt unzweifelhaft höheren Einfluss auf König Wenzel als mein Herr Bischof“, schmeichelte Hisko plump.
 
„Ihr seid ein Fuchs, Ihr versteht es, Eure Verbindungen zu nutzen“, entgegnete der Hochmeister mit spöttischem Unterton. „Der münster'sche Bischof hat sicher nichts dagegen einzuwenden, in Emden einen Stapelplatz zu bekommen, stärkt es doch seinen Einfluss und bringt zusätzliche Pfründe.“
 
Gewiss, der Vorteil läge auf der Hand, bestätigte Hisko eiligst. Die Ems begünstige die Verteilung der Waren ins Rheider- und Overledingerland. Dennoch... 
 
Hisko brach plötzlich ab, kam ihm doch schlagartig ein Geistesblitz. Er hob den Becher und brachte den traditionellen friesischen Trinkspruch aus: „Eala frya Fresena (Heil, freie Friesen), wie man bei uns sagt. Ich sehe, Ihr seid mir gewogen. Erlaubt mir, Herr, Euch meine besten Rosse zu verehren. Sie sind den Herren Ordensrittern würdig, haben einen festen Rücken und sind obendrein genügsam wie keine anderen Pferde, willig und gehorsam, dazu schnell und ausdauernd, ausgebildet für den Kampf Mann gegen Mann. Zum Wohl, edle Herren.“ 
 

 

    
        Kapitel 4 - Zukunftspläne

    
 
 
Während Ritter Ocko an Zukunftsplänen arbeitete und seine Ziele ihn ganz gefangen nahmen, blieb Foelke viel auf sich gestellt. Nicht, dass Mangel an Abwechslung bestanden hätte. Es gab genug für sie zu tun, zumal Ocko sie gebeten hatte, diverse Veränderungen bei der Einrichtung der Räumlichkeiten zu beaufsichtigen. Dennoch fühlte sie sich in gewisser Weise abgeschoben, hätte sie ihrem Mann doch viel lieber zur Seite gestanden. Er aber sprach kaum von seinen Plänen, beantwortete nur unbefriedigend ihre Fragen. Erwähnte beiläufig, dass es besser für sie sei, nichts davon zu wissen. Das wollte Foelke nun absolut nicht verstehen. Glaubte er, sie sei zu einfältig, um hin und wieder um Rat gebeten zu werden? Meinte er sie etwa zu belästigen, wenn er ihr seine Crux darstellte? Eine der hervorstechenden Eigenarten ihres verstorbenen Gemahls war es gewesen, ihr seine Schwierigkeiten mitzuteilen. Dem haftete allerdings häufig wenig Erfreuliches an. Aber wenn Kampo auch wenig auf ihre Ratschläge gegeben hatte, so durfte sie doch immerhin Lösungen aufzeigen.
 

 
 
Nächtelang saß Ritter Ocko über den Brokmerbriefen und den vielen Änderungen daran, studierte die Verfassungen der Ordnungshüter und Gerichte, die Obliegenheiten und Wahl der Richter, das Bürgerrecht, Rechte und Verbindlichkeiten von Pächtern und Grundeigentümern, er beschäftigte sich mit Verbrechen und Strafen, und den besonderen Verordnungen bei Verlöbnissen. Das war eine riesige Mammutarbeit, so dass ihm manches Mal der Kopf schwirrte. Oft arbeitete er neue Gesetzentwürfe aus, verwarf sie wieder, las wieder und wieder die Rechtstitel. 
 
In Italien galt das Römische Recht. Das konnte hier ohne weiteres nicht angewendet werden. Das Sklaven- oder Kolonnenrecht ließ keinerlei Grundbesitz für die arbeitende Bevölkerung zu. In Italien gehörten Grund und Boden den Fürsten, die ihren Besitz aufteilten und als Lehen vergaben. Anders in Friesland, da gehörten Grund und Boden häufig den Bauern, die alljährlich ihre Abgaben in Naturalien auf der Burg oder beim Hausmeier ablieferten. Das waren Schweine, Schafe, Gänse, Eier, Getreide, Heu, Gemüse, Bier oder auch Webwaren und verschiedene, handwerklich erstellte Geräte, lebenswichtige Dinge halt. Das tat den Untersassen kaum weh, stammte es doch aus der üblichen Erzeugung. Die Huslotha (Hausgeld), die Kaiser Karl der Dicke anstelle der normannischen ‚Klepsghilde' (Klappergeld) eingeführt hatte und die nun als ’gemeiner Pfennig’ dem Kaiser zustand, wurde ordnungsgemäß abgeführt. Allerdings stellte das Weihegeld für den Bischof ein gewisses Problem dar. Der neue Bischof von Münster, Potho von Pothenstein, vor einem Jahr vom Heiligen Stuhl zum Bischof geweiht, verlangte unerbittlich das ihm zustehende Weihegeld. Pothenstein hatte schon mehrere Vorstöße von seinem Adlatus machen lassen, war aber unter Hinweis auf die hohen Deichlasten immer wieder vertröstet worden. Wie lange konnte Ocko die Zahlung noch hinauszögern? Hätte nicht eigentlich Hero Attena als sein Amtsvorgänger im Auricherland das Geld längst entrichten müssen? Da wollte Ocko sich etwas einfallen lassen. 
 
Er besaß hinlänglich Vermögen, aber er wollte sein Geld für lieber sinnvollere Dinge ausgeben, als für den Kauf eines Bischofsstuhles oder das Weihegeld, welches letztendlich der Papst einstrich. 
 
Ocko fühlte sich manchmal wie zwischen Baum und Borke. Woher sollte er das zusätzlich geforderte Geld nehmen? An den Steuern konnte er keine Anhebung vornehmen, nur bei den Dienstleistungen seiner Untertanen mochte es möglich sein, etwas mehr abzuverlangen; bitter notwendig, um die zerstörten Deiche neu schlagen zu können.
 
Der Kolk am Fuße seiner Burg „Broke“ hatte vor etlichen Jahren eine beträchtliche Tiefe gehabt. Das war seit langem vorbei. Was konnte Ocko tun, um seinen Hafen vor der Burg einträglicher zu machen? Ging das überhaupt noch? Nach der überschlägigen Kostenrechnung, die ihm vorlag, gestaltete sich das zu einem schier unmöglichen Unterfangen. 
 
Das ausgekolkte Gebiet umfasste etwa eine Meile in der Länge und war halb so breit wie lang. Nun war der Kolk nahezu versandet, weil Sturmfluten immer wieder große Mengen an Material von den Abbruchkanten rissen und in das Becken schwemmten. Indem die Fließgeschwindigkeit der Maar, die den Kolk durchfloss und zur offenen Nordsee führte, jedoch immer schwächer wurde, konnte der Abraum nicht mehr ins Meer getragen werden. Aus diesem Grunde ließ sich die geräumige Hafenbucht seit langem nicht mehr so gut nutzen wie in alten Zeiten. 
 
Mit großer Sorge beobachtete Ocko, dass der Kolk nur noch Schiffe mit sehr geringem Tiefgang zuließ. Dieser Umstand bedeutete zusätzlichen Zeit- und Arbeitsaufwand, bestand doch die Notwendigkeit, jede Ware zuerst mühsam auf flachbodige Emspünten, die ‚Schlickrutscher’, umzuladen, zum Kolk zu staken, dort im Hafenbecken wieder abzuladen und zum Krumacker zu tragen, von wo aus sie anschließend weitertransportiert oder verkauft werden konnten. (Krum = Anker- bzw. Handelsplatz) An sich nicht weiter tragisch, aber die Stauer mussten stets auf Ebbe warten, wodurch häufig eine Menge Zeit nutzlos verstrich. Dann konnten sie jedoch durch den nahezu trockengefallenen Kolk zum Krumacker waten. 
 
Deiche auf beiden Längsseiten des Hafenbeckens schützten vor unerwünschten Uferausschwemmungen. Ein aus Backstein gemauerter Gang, der bei Flut mit einem Schleusentor hermetisch verschlossen wurde, führte durch den Deich direkt auf den Lagerplatz. Perfekt, diese Bauweise und eine unverzichtbare Notwendigkeit, um das Leichtern der Schiffe zu beschleunigen. Das sparte eine Menge Zeit, weil den Trägern damit Umwege erspart wurden. So konnten sie direkt durch den Wall hindurch zum Stapelplatz gelangen. Als der neue Hafen von Aurichhove angelegt wurde, hatte Ocko diese Konstruktion deshalb übernommen. Nun sann er auf Mittel und Wege, um seinen Hafen an der alten Burg effektiver nutzen zu können. 
 
Auf der anderen Seite war ihm ein weiteres Projekt wichtig, nämlich der Ausbau eines Hafens am Dom von St. Marien. Dort hatte die See seit einigen Jahren ein beträchtliches Tief ausgespült. Manchmal meinte er, das Tief sei nun weit genug gediehen, der Landabbruch so schwerwiegend, dass eine weitere Sturmflut verheerende Folgen haben müsse. Dann wieder entschied er sich, doch besser noch einige Zeit abzuwarten. Die natürliche Arbeit der See ersparte ihm unter Umständen erhebliche Geldausgaben.
 
Häufig besprach er die Sache mit den anliegenden Landbesitzern, zog Deichbauer heran, verhandelte mit dem Herrn Luippe über den Ankauf von Kirchengelände, welches dem zukünftigen Hafen zugeschlagen werden sollte.
 
Rechts und links des ausgespülten Tiefs sollten Uferbefestigungen geschaffen werden. Zudem musste die Fahrrinne abgegraben werden, um eine Vertiefung für größere Schiffe wie Koggen und Hulke zu schaffen. 
 
Ocko strebte an der Gant einen gewichtigen Warenumschlagplatz an. Da taten sich mehrere Möglichkeiten auf. Zuerst einmal lag an der Gant, diesem weit ins Land reichenden Wasserarm, ein kleines Dorf, das man allgemein Upgant nannte. Das war eine uralte Bauernschaft, die Fulda gegenüber tributpflichtig war, gehörte also zur Diözese Bremen.
 
Der Ritter wollte aber lieber einen Hafen, der nach Münster gehörte, weil die Bremer Erzbischöfe für ihn unberechenbarer schienen als die Bischöfe von Münster. Das zur Diözese Münster gehörige Gebiet reichte bis hin nach Schott. Dort begann die Bremer Diözese. Aus diesem Grunde hatte die Bauernschaft ihren charakteristischen Namen erhalten, „Schott“, was eben Schluss oder Ende bedeutet. 
 
Marienhafe lag ebenfalls sehr günstig an diesem Wasserarm, war jedoch der Diözese Münster beigeordnet. Folglich erfüllte die Bauernschaft am Dom von St. Marien die von Ocko gewünschten Eigenschaften perfekt.
 
Einen Warenumschlagplatz aufzubauen, der zumindest dem von Osterhusen an der Ems ebenbürtig sein konnte, wenn nicht sogar noch lohnender als der überaus ertragreiche Hafen von Larrelt, das war Ritter Ockos Ziel. 
 
Um Marienhafe anzulaufen, brauchte man nur den Schlag um die Insel Bant zu segeln und konnte dann, das neue Tief nutzend, direkt in die Leybucht, die Abelitz hinauf die neuen Landungsbrücken ansteuern. Einfacher und müheloser ging es auch nicht über das Norder Tief zu dem Flecken Norden. Ein „versteckter“ Hafen besaß auch etliche Vorteile, besonders, wenn man die Bedrohung durch eine ständig wachsende Piraterie auf der Westersee (heute „Nordsee“) berücksichtigte. 
 
Zur Verwirklichung dieser Pläne benötigte Ocko neben entsprechenden Arbeitskräften auch allerhand an Geldmitteln für Baumaterial. Dazu reichten seine eigenen Geldreserven nicht aus. Das zwang zur Kreativität. Da gab es diverse Möglichkeiten: Landverkauf oder Verpfändung zum Beispiel, auch Beleihung des Gerichts. Vielleicht fand er sogar andere Einnahmequellen; darüber musste Ocko geraume Zeit nachdenken, ehe er eine endgültige Entscheidung treffen konnte. Noch reichten seine Finanzmittel glücklicherweise aus, um die bisher anfallenden Kosten decken zu können.
 

 
 
Am Heiligen Abend vertraute Foelke ihrem Mann überglücklich an, dass sie ein Kind erwarte. Ihr größter Wunsch ging damit in Erfüllung und sie dankte der Jungfrau Maria über alle Maßen und übertrug dem Herrn Luippe zu den bereits von Ocko überlassen drei Benefizen noch eine weitere in Hinte zur Nutznießung. Als Krönung versprach Ocko, das Zisterzienser-Kloster von Ihlow, die ‘Schola Dei’ (Schule Gottes), welche in hohem Ansehen stand, und das davon abhängige Kloster Meerhusen in seinen Schutz zu nehmen und künftig gegen alle auswärtigen Feinde verteidigen zu wollen. 
 
Ob er also doch den Streit zwischen den Zisterziensern und den Prämonstratensern schlichten wolle, insistierte Foelke.
 
Da gäbe es noch gewichtigere Gründe, meinte Ocko, und zog sie liebevoll in seine Arme. „Ach, mein Mädchen macht sich Gedanken!“ Ocko freute sich und liebkoste sie aufgeräumt. 
 
„Ihlow und Meerhusen... das ist vor der Tür von Hisko Abdena...“ 
 
„Hm, das ist es.“ 
 
„Hat das etwas zu bedeuten?“ 
 
„Hm.“ Dazu wollte er nichts sagen.
 
Sich an ihn schmiegend, fragte Foelke, wie es denn voran gehe mit dem neuen Hafen bei Marienhafe. 
 
Die Umleitung der Maar sei vorerst abgeschlossen, aber es gäbe Schwierigkeiten über Schwierigkeiten, räumte Ocko ein: „Vergangene Nacht hat man sogar die Senkkästen zerschlagen, die wir schon gebaut hatten.“
 
„Ach, die das Tidewasser bei den Hafenarbeiten abhalten sollen? Was glaubst du, wer dahinter steckt?“
 
„Wenn du mich so fragst? Hisko von Emden. Er fürchtet mit Recht, dass die Hansischen Kauffahrteischiffe nicht mehr ganz bis Emden hinunterfahren, sondern ihre Waren bei uns stapeln werden. Ich will ein Packhaus bauen und ein Zollhaus und dann will ich zusehen, dass ich das Stapelrecht bekomme, Foelke. Dann haben wir ausgesorgt. Das würde bedeuten, dass jedes Schiff, das die Ems hinauf- oder hinunterfahren will, seine Ladung zuerst drei Tage lang zum Verkauf in Marienhafe anbieten muss. Wenn die unverkaufte Ware nicht mit einem unserer Schiffe weiterbefördert wird - und das wird kaum geschehen - muss sie doppelt verzollt werden. Mit diesem Zollaufkommen könnte ich Deiche bauen.“
 
„Brauchen wir dafür nicht die Stadtrechte für Marienhafe?“, fragte Foelke zaghaft.
 
„Nicht unbedingt. Im Übrigen - warum sollte ich das anstreben? Dann gäbe ich dafür freiwillig meine eigenen Rechte auf... Städte sind wie Stacheln im Fleische... Nun, es ist nie zu früh, über andere Wege nachzudenken, jedoch muss ich vorerst abwarten.“ 
 
Ocko wollte offenbar nicht über ‚andere Wege’ sprechen und Foelke wagte nicht, ihn danach zu fragen, machte aber den Vorschlag, für Osterhusen den Stapelzwang zu erwägen.
 
„Diese Überlegung ist berechtigt“, stimmte Ocko nach kurzem Bedenken zu. „Osterhusen und die umliegenden Dörfer sind sehr bedeutende Flecken. Leider muss ich diesen Gedanken verwerfen. Wie du weißt, ist Osterhusen durch die Nahe mit der Ems und damit auch mit Emden verbunden. Dieser Sachverhalt schließt gleichzeitig Vorteil und Nachteil ein. Den Vorteil haben die Allena jahrzehntelang genossen und Osterhusen zum wichtigsten Hafen an der Ems ausgebaut. Der Nachteil besteht unverkennbar darin, dass Hisko Abdena den Verkehr sperren kann. Ich will mich nicht unnötig diesem Druckmittel aussetzen. Hisko ist bis heute ein unberechenbarer Faktor. Verstehst du?“ 
 
„Sicher, schließlich hast du seinen Bruder... Ich meine, du hast Kampo im Zweikampf...“ Foelke konnte es nicht aussprechen, dass er Kampo getötet hatte. Aus einem ihr unbegreiflichen Grunde bedauerte sie seinen Tod. - Soweit hätte es nicht kommen müssen, wäre da nicht Kampos schreckliche Eifersucht gewesen. Ich habe auch schöne Zeiten mit Kampo durchlebt, Zeiten, in denen er mich sehr glücklich gemacht hat...
 
„...und Larrelt? Wie ist es damit? Larrelt ist schon zu Zeiten deines Vaters der größte Hafen an der Ems gewesen. Sie sind unendlich reich geworden in Larrelt. Schau dir nur die Kirche aus Andernacher Tuffstein an, Ocko! Und dabei ist sie schon über hundert Jahre alt.“
 
„Sicher ist sie das. Und ich weiß, dass du an das in Stein gehauene Bogenfeld mit der Darstellung des Ippolyth denkst. Kennst du die Bedeutung?“
 
Foelke schüttelte schüchtern den Kopf.
 
„So lass es dir erklären, Foelke. Ippolyth war ein Missionar, der bei dem Einfall des Sachsenherzogs Wittikind mannhaft gekämpft hat. Ippo fand den Märtyrertod und wurde später Bremer Schutzheiliger! Larrelt gehörte zum Bistum Bremen damals, deswegen das Bogenfeld an der Kirche.“
 
„Die Sachsen? Ich glaubte, sie sind unsere Freunde.“
 
„Lass mich das erklären. Wittikind, den man auch Widukind nennt, war der normannische Heerführer in Sachsen. Sachsen war ja mal ein Teil des dänischen Reiches wie auch wir hier. Die Franken haben es damals erobert und wollten nicht nur das Christentum einführen, sondern auch den alten Glauben ganz und gar ausmerzen. Christen gab es schon vorher hier, aber die Franken haben die alten Götter mit Feuer und Schwert ausgerottet. Ich glaube..., wenn ich mich recht erinnere, war der Anfang dieser Christianisierung ursprünglich ein Erbstreit zwischen unserem König Redbad und dem Frankenkönig Pippin. Zuvor nämlich hatte König Redbad den Missionar Willibrord unbehindert gelassen und ihm heiliges Gastrecht gewährt. Es gab sonst keinen anderen Grund, König Redbad anzugreifen, als den des Erbstreites.
 
Die Könige von Metz waren eng verschwägert mit den Gotenkönigen. Es gab damals eine grausige Blutrache...“
 
„Aha, das Atlilied? Das, was der Barde vorgetragen hat“, warf Foelke ein.
 
„Ja, nein, das ist eine andere... traurige Geschichte. Gewalt löst Gewalt aus... Das hat sich in Jahrtausenden nicht geändert. Ich glaube, es muss sich ungefähr hundert Jahre früher zugetragen haben, was der Barde neulich gesungen hat. Das betraf Brunhilde (+613). Aber so genau weiß ich das nicht mehr. Brunhilde war eine Tochter von Athanagild, dem König der Westgoten in Spanien. Wie dem auch sei: Jedenfalls gab es in jener Zeit eine andere Aufteilung der Länder als heute. Das Burgunderreich ging bis an unsere Küste. Das fränkische Reich bildeten Neustrien im Westen und Austrasien im Osten (bestehend aus dem Mosel- und Maasgebiet und fränkischen Besitzungen rechts des Rheins). Das Königreich der Friesen stach wie ein Dorn bis zur Lauwers ins fränkische Reich. Dazu gab es noch Länder wie Allemannien, Bayern, Thüringen, die nicht zum fränkischen Reich gehörten, jedenfalls zu Anfang noch nicht. 
 
Neben Reims als Residenz gab es noch Metz. In Metz, das war die Hauptstadt von dem östlichen Austrasien, regierte Bischof Ansegisl. Dieser Ansegisl war verheiratet mit Begga, einer Tochter von dem ersten Pippin, dem Hausmeier des fränkischen Reiches. Es gab derer drei - Pippins, meine ich.“
 
Foelke kicherte: „Pippi! Komischer Name. So möchte ich nicht heißen.“
 
„Nicht Pippi, sondern Pippin hießen sie. Das heißt ‚Pfeifer’. Du weißt, was ein Hausmeier ist?“
 
„Ja, natürlich, das ist der Major Domus, der oberste Hofbeamte.“ 
 
„Und?“ 
 
„Er führt das Heer.“
 
„Richtig, sehr gut. Wer hat dir das beigebracht?“ 
 
„Großvater.“
 
„Also weiter: Pippin, ich nenne ihn mal den Ersten. Pippin verheiratete seine Tochter Begga mit Ansegisl, dem Herrn von Metz. Du erinnerst dich, Metz war die Hauptstadt von dem östlichen Austrasien. So wurde Ansegisl also der Vater von Pippin dem Zweiten. Dieser Pippin II. erkämpfte sich die Macht des Major Domus für das ganze fränkische Reich. Damit führte er das Fränkische Reich, denn der König war schwach und hatte die Zügel nicht mehr straff in der Hand. Der König wurde nach und nach seiner Macht beraubt.  
 
Als nun Ansegisl, Pippins Vater, starb (+ 685), trat Pippin II. in sein Erbe ein. Wenig später starb unser Friesenkönig Aldgisl und Pippin II. sah eine hervorragende Gelegenheit, Aldgisls Reich zu schlucken und wollte dies sogleich mit dem Schwert durchsetzen. Es kam zu einer blutigen Schlacht bei Dorestad (689) zwischen Pippin und dem König der Friesen Redbad, dem Sohn und Nachfolger von König Aldgisl. Redbad oder Radbod, wie die Franken sagen, wurde von Pippin geschlagen. Er musste darum den südlichen Teil seines Gebietes verloren geben. Warum verlor unser König Redbad die Schlacht bei Dorestad?“
 
Foelke zuckte unsicher ihre Schultern. 
 
„Weil er nur ein kleines Heer hatte. Drum war er der Übermacht nicht gewachsen. Aber König Redbad gab sich nicht so rasch geschlagen. Vier Feldzüge hat Pippin II. deswegen gegen König Redbad geführt (in der Zeit von 709-712), bis ihn der Tod ereilte. 
 
Pippins Sohn, Karl Martell, der ’Hammer', hat dann weiterhin versucht, das Friesenreich zu zerschlagen. Und nach und nach haben die Franken ihr Ziel erreicht. 
 
In einem Bündnis mit den Sachsen siegte König Redbad zwar noch einmal (714) über Karl Martell. - Das war übrigens Martells einzige Niederlage, so sagt man. - Aber die Franken gaben nicht auf, und als Redbad starb, war sein Sohn Poppon zu schwach, um die Franken abzuwehren. Die Niederlage kam unausweichlich und auch der Friedensschluß. Karl Martell verheiratete seine Tochter mit Poppons Sohn, Prinz Alfbard von Friesland. Alfbard, der Enkel von König Redbad, wurde seines Königsreiches beraubt und bekam zum Trost die neu gegründete “Grafschaft Friesland“. Er war der erste friesische Graf unter fränkischer Herrschaft. Glücklich und zufrieden war er damit sicher nicht. Auch hielt der Widerstand gegen die Franken in unseren Landen fortwährend an und wuchs ständig. 
 
Fürderhin sah es jeder Frankenkönig als seine ’vornehmste Aufgabe‘ an, uns zu unterwerfen. 
 
Nachdem Karl Martells Sohn, Pippin der Kleine, seinen König abgesetzt hatte und mit päpstlichem Segen zum Frankenkönig erhoben worden war, wurde die friesische Angelegenheit zu seiner persönlichen Sache erhoben. Auch ging es dabei wohl wieder um Erbstreitigkeiten. Mag auch sein, dass die Franken den Hals nicht voll kriegen konnten.
 
Allmählich musste man einen anderen Grund finden, um uns ständig mit Krieg zu überziehen und schob das Christentum vor, obwohl hier schon lange der christliche Glaube eingezogen war. Heiden und Christen lebten friedlich miteinander. Der Glaube ist schließlich eine Sache, die jeder mit sich selbst ausmachen muss, denke ich.“
 
„...und die Kreuzzüge?“
 
„...sollten das Heilige Grab befreien. Bekehren wollten wir die Heiden nicht. - Nun gut, nachdem Herzog Wittikind aus Sachsen sich Charlemagne, den man Karl den Großen nennt, unterworfen hat, wurde Wittikinds Sohn Wigbart Graf von Sachsen und später dann auch Bremer Erzbischof. Er bekam also ein Lehen, ein Land, das zuvor dem König Redbad gehört hatte. Das nur nebenbei. - Jetzt zum eigentlichen Kern der Sache: 
 
Larrelt gehörte zur Bremer Diözese. Darum wurde diese Kirche dem Ippolyth geweiht. Die Inschrift lautet ungefähr so: ‚Ippo war nicht geizig, mir Künstler gab er reichlich.’ Was das auch immer bedeuten soll. Vielleicht meinte er seinen Segen, zumal drei segnende Hände über der Kirche abgebildet sind. In der Mitte des Bogenfeldes thront eine männliche Figur und segnet die Kirche. Vielleicht soll es Christus darstellen. Zu seiner Linken ist Ippo sitzend dargestellt und lehnt sich müde auf sein Schwert. Das bedeutet wohl, dass nach dem Kampf Frieden und Segen eingetreten sind. 
 
Warum ich dir das erzähle? Ich habe einen harten Kampf hinter uns, jetzt ist Friede in meinem Land. Ich will diesen Frieden für uns und unsere Kinder erhalten. Wollte ich Larrelt als Stapelplatz einrichten, so müsste ich es erobern, mein kleines Mädchen, denn du verfügst über Eigentum, das mir nicht gehört.“ Er blickte nachsichtig auf und bemerkte wie Foelke errötete. 
 
„Trotzdem“, fuhr er gleichmütig fort, „über Larrelt habe ich auch schon nachgedacht. Jedoch - seit dem Deichbruch anno 1377 verlegt sich zusehends das Bett der Ems. Vorher floss die Ems hart an Larrelt vorbei, das ist jetzt anders. Bei Ebbe wird das deutlich. Ich könnte Emmo von Larrelt zwar zwingen, aber er ist eng mit Hisko befreundet und überdies der Vizedekan von Hinte. - Was bedeutet das für uns?“
 
„Hisko Abdena ist der Dekan von Hinte. Emmo untersteht ihm damit unmittelbar. Ich glaube, das könnte zu argen Verwicklungen mit dem Bischof von Münster führen.“
 
„Richtig, und die will ich nicht und ich vermag das auch nicht genau einzuschätzen. Darum glaube ich nicht, dass es gut wäre, dort einen Stapel einzurichten. Nein, Larrelt muss ich ausschließen.“
 
„Ocko, Kampo erzählte mir, dass Ippo die kostbaren Werksteine gestiftet hat, aus denen die Portale sind, und dieser Ippo soll auch die Bauhütte unterhalten haben. Stimmt das?“
 
„Nun, ja.... So kann man das auch sehen.“ 
 
Ocko schaute sie so liebevoll an, dass es Foelke nicht leicht fiel, beim Thema zu bleiben. Mit einem Seufzer raffte sie sich auf: „Und was denkst du von Norden? Das ist ein Flecken, der Emden weit an Bedeutung überragt. Dort gibt es schon seit langem ein Haus, wo die Richter tagen und die Theelacht. Handel und Schiffsverkehr wachsen ständig. Norden hat neben der Bauernschaft viele gute Handwerksmeister: Weber, Färber, Gold- und Silberschmiede, es gibt eine Erzschmelze...“ 
 
„Du meinst den Stückofen?“ 
 
„Ja, genau den. - Die Brauer von Norden stellen das beste Bier der Umgegend her. Die Norder verkaufen Salz und Holz, Pech und Torf, Nutzvieh und Pferde. Kurz, ich denke, dass Norden noch am ehesten das Stapelrecht herhalten könnte.“
 
„Das mag durchaus zutreffen, Foelke. Norden hat starke Männer an der Spitze. Zum Beispiel sitzen die Beninga da fest im Sattel. Sie auszuhebeln - eine schwere Aufgabe!“, meinte Ocko verschmitzt und fuhr fort: „Es trifft zu, was du sagst, in Norden blüht ein beispielhaftes Gemeinwesen. Das Haus der Theelacht gehört der Gemeinschaft der Erb-Bauern, zu der auch wir zählen. Obgleich meine Familie die Kirche gestiftet hat und obgleich diese uns seit ewigen Zeiten gehört, wie auch der dortige Wehrturm, würde es für mich schwer sein, ohne Blutvergießen gerade den Flecken Norden zu erringen. Da hilft es auch nicht, dass schon mein Urgroßvater Konsul von Norden gewesen ist. Norden erobern? Das geht nur mit langwieriger ’Überzeugungskunst‘. 
 
Weißt du noch, als ich Affo Beninga andeutete, man solle einen Stapelplatz errichten, was er da erwidert hat? Er will sich keine Läuse in den Pelz setzen, sagte er und nannte die Hansen ’Blutsauger’... Auch ist Dornum nah mit seinen drei Burgen. Die Attena sind mir nicht besonders gewogen, seit ich sie aus dem Auricherland vertrieben habe. Ich würde aber Hero Attenas Fürsprache benötigen, um in Norden das Stapelrecht zu bekommen, denn er ist das Haupt der Familie Attena. - Da braucht es viel Zeit und Geduld und vor allen Dingen taktisches Geschick. Möglich, dass wir durch Heirat eine Verbindung erzielen können... Hero Attena von Dornum hat drei Söhne: Eger, Enno und Lütet. Lütet ist meines Wissens zwölf Jahre alt. Ich meine, wenn unsere Ocka...“ Er lachte spitzbübisch über Foelkes betroffenes Gesicht. „Wenn unsere Tochter im heiratsfähigen Alter sein wird, können wir einmal darüber nachdenken.“ 
 
„Unsere Tochter? Vielleicht wird es ein Junge, Ocko! Und wenn doch ein Mädchen... Es ist noch nicht einmal geboren und du schmiedest schon Heiratspläne? Die Attena sind sture Esel! Du willst unsere süße, kleine Tochter mit einem Mann aus dieser Sippe verheiraten?“
 
„Sie sind aus demselben edlen Geblüt wie wir, Foelke...“
 
„Ja, aber schau dir Lütet nur an! Ist der Junge nicht wie ein riesiger tapsiger Bär?“
 
„Nun ja, er ist recht groß und kräftig für sein jugendliches Alter.“
 
„Er hat kleine Stummelohren... wie Krauskohl und eine unedle Nase.“ 
 
Ocko lachte: „Du meinst er hat eine krumme Nase?“ 
 
„Eben. Und Lütets Vater trägt einen grässlichen Vollbart.“
 
„Wenn dich das stört, werde ich Hero Attena bitten, ihn abzurasieren, damit er dir genehm ist“, scherzte Ocko. „...aber hat er nicht schöne blaue Augen?“
 
„Lütet? Ha, einfältig, meinst du! Damit sieht er alles wie ein Frosch! Hat er jemals aus seinem Teich geguckt? Und außerdem ist Nesse so weit von hier, direkt an der Küste... Ich würde mich dort nicht wohl fühlen. Ewig das Rollen und Grollen der See..., das würde mich ständig an die schreckliche Sturmflut erinnern. In jedem Frühjahr, in jedem Herbst würde ich mich verkriechen aus Furcht vor Sturmflut und Springflut...“ 
 
„Welche Entrüstung! Hast du hier keine Furcht vor der Sturmflut? Und hörst du hier nicht das Rollen der See? Auf jeden Fall gibt es da weniger Mücken, ein nicht zu unterschätzender Vorzug. - Im Übrigen musst du ja nicht dort wohnen, meine kleine Foelkedis. Nun, deine Meinung in Ehren. Du weißt, man kann Krieg führen oder... heiraten. Willst du lieber, dass ich in den Krieg ziehe?“ 
 
Foelke schüttelte energisch den Kopf: „Och nee...“
 
„Siehst du, dann bleibt nur eine gezielte Heiratspolitik. - Nützlichkeit vor Vergnügen! - Wie dem auch sei, kommt die Zeit, so können wir darüber nachdenken... Möglich, dass ich die Beninga-Mannen auf meine Seite ziehen kann. Jedenfalls - darüber habe ich schon nachgedacht - ist Norden auf dem Landwege nicht mit Waffengewalt zu erobern, denn es hat starke Schutzburgen. Und dann ist da noch die über hundert Jahre alte Sendkirche von St. Ludgeri mit ihren gewaltigen Mauern. Ein Schutz- und Trutzbauwerk ohne gleichen. In ihrem Langschiff und dem vor siebzig Jahren angefügten Querschiff kann die ganze Bevölkerung von Norden und Umgebung Unterschlupf finden. Außerdem liegt Norden auf dem hohen Geestrand, wie du weißt. Selbst die Normannen wurden dort abgeschlagen.“
 
„Aber fast ist es ihnen gelungen, Norden zu erobern, wäre da nicht unser erster Bischof von Münster, der Heilige Ludger, gewesen, der Tag und Nacht gebetet hat.“
 
Fast ein wenig tadelnd fragte er nach, ob sie das wirklich glaube.
 
Freilich, davon war Foelke fest überzeugt. Allein durch Ludgers Inbrunst und Fürbitte konnten die Normannen (884) abgeschlagen werden. Heute noch sei der Stein zu sehen, in den sich seine Knie beim Beten eingegraben haben, sagte sie.
 
„Du meinst den Warzenstein, ja? Dieser Stein, mein liebes Mädchen, stammt aus Urzeiten. Du weißt, dass in Norden eine Eisenhütte ist. Vermutlich haben die Schmiede darin früher das Eisen zugeschlagen.“
 
„Wie das?“
 
„In Norden wurde schon in Urzeiten Rasenerz in den Rennöfen verhüttet, das waren damals röhrenartige Öfen aus Lehm. Dort füllte man abwechselnd Rasenerz und Torf hinein. Das musste durch einen Blasebalg belüftet werden. Am Ende des Prozesses wurde der Ofen unterhalb der Erde angestochen. Das machten die sogenannten "Renner". Die Schlacke rann dann ab, daher der Name "Rennofen". Das Erz bildete einen Klumpen, allerdings stark verunreinigt durch Schlacken. Der Klumpen wurde entnommen und dann auf Findlingssteinen zugehämmert, um das Eisen aus der Schlacke herauszulösen. Einer dieser Findlinge ist wohl unser "Warzenstein", auf welchem sich zwei Dellen befinden, die sich vermutlich aus dieser Nutzung ergeben haben. Es ist eine uralte Arbeitsweise, um Eisen zu gewinnen, die schon vor mehr als 1000 Jahren üblich gewesen ist. Unser Ahnherr Keno, der Vogt vom Rheiderland, hat dann den Stückofen mit dem wasserkraftgetriebene Blasebalg eingeführt. Das war ein riesiges Ereignis damals! Mein Großvater wusste davon noch zu berichteten. Jedenfalls ersparte das nicht nur eine Menge an Knechten, sondern erlaubte auch mächtigere Gebläse. Dadurch konnten größere Öfen angeschafft werden. Diese Rennöfen mit großen Gebläse bezeichnen wir heutzutage als “Stücköfen “, weil das Ergebnis ein einzelnes, großes Eisenstück im ausgebrannten Ofen ist.“
 
„Aha, so ist das also.“ Foelke war beeindruckt von ihrem klugen Gemahl, der das alles und noch viel mehr wusste.
 
„Es ist aber auch gut möglich, dass diese ’Dellen‘ im Warzenstein noch aus heidnischer Zeit stammen“, fuhr Ocko fort. „Vielleicht aus der Zeit der Chauken. Vielleicht hat man darin einst Opferblut aufgefangen.“ Ocko lächelte gutmütig über ihr entsetztes Gesicht. 
 
Woher er das denn wohl wissen wolle, empörte sie sich. Das sei Gott lästernd, was er da von sich gäbe.
 
Nun gut, da habe er eine andere Meinung, obwohl er stark im Glauben sei. Das wisse sie wohl. Sein Großvater habe über diese Vorfahren sehr viel zu berichten gewusst. „Leider habe ich so viel schon vergessen...“ Ocko zögerte, überlegte, suchte nach einem Beispiel, fand aber keines. Er wolle zugestehen, fuhr er endlich fort, dass Ludgers Haltung auf die kämpfenden Friesen eine ausgesprochen stabilisierende Wirkung gehabt habe. Als Heerführer sei er da einschlägig belastet. - Er lachte gutmütig über Foelkes erstauntes Gesicht. – Aber, und das sei sein voller Ernst, entscheidend seien in erster Linie die Vorausplanung, dann der Verteidigungswille sowie Mut, Tapferkeit, Stärke, Motivation - mit einem Wort Kampfgeist. Das alles habe der Sachsenherzog Gerulf vermittelt und dadurch die Heerscharen tatkräftig zum Sieg geführt. 
 
„Kaum ein Jahr nach der Schlacht bei Norden“, fuhr Ocko fort, „da hat Herzog Gerulf den normannischen Tyrannen Gottfried ermorden lassen. Wie es heißt, auf Weisung des Kaisers, der ihn dringend loswerden musste. Und es gibt keinen Grund, daran zu zweifeln, denn Herzog Gerulfs Sohn Dietrich erhielt daraufhin Friesland von Kaiser Karl dem Dicken zu Lehen. Das hatte vorher dem Tyrannen Gottfried gehört. Allerdings musste Graf Dietrich dann auch Ragnhild, die Tochter von Gottfried heiraten. - Siehst du? Das nennt man Heiratspolitik! Dasselbe wäre es, wenn wir unsere Tochter mit einem der Attena-Söhne verheiraten.“ 
 
So war Ocko also wieder bei seinem Thema gelandet. Liebevoll griff er nach Foelkes Händen und sie schmolz dahin unter seinem wundervollen Lächeln. Heilige Jungfrau! Nie werde ich ihm etwas abschlagen können, wenn er mich so anlächelt! „Aber ich möchte es nicht“, warf sie leise ein. „Unsere Tochter würde sich dort gewiss nicht wohlfühlen.“
 
„Ach, Foelke, Prinzessinnen haben selten schöne Schicksale.“
 
„Sie ist keine Prinzessin.“
 
„Aber fast. Zumindest wäre sie unsere kleine Prinzessin.“
 
„Das tröstet mich ganz und gar nicht.“
 
Ocko lachte erheitert und drückte einen Kuss auf ihre Wange, viel zu flüchtig, wie sie meinte. „Meine arme Foelke! Keine Angst, ich werde alles zum Besten regeln. - Um auf unseren Gegenstand zurückzukommen: In Norden einen Stapel einzurichten, wäre für uns sicher wenig vorteilhaft. Der Einbruch der Leybucht hat Norden einen freien Schiffsverkehr beschert. Die Zufahrt aber zwischen der Oster- und Westerstraße ist noch nicht fertig ausgebaut. Da ist noch viel zu tun. Das wird eine Menge Geld verschlingen. Sollen es andere tun. Die Zeit arbeitet für uns, denke ich. Auch gehört Norden zur Bremer Diözese...“ 
 
Seine Worte erreichten sie nicht mehr. Sie lehnte ihren Kopf an seine Brust und genoss seine Ausstrahlung, sein Odeur. „Wie du duftest! Dafür könnte ich sterben…“ 
 
„Das sagt man nicht, Süße, das denkt man nicht einmal... Aber du hast mich auf einen guten Einfall gebracht. Ich werde einen neuen Stückofen bauen lassen, dann werden wir eine größere Menge an Metall vertreiben als bisher und unsere Freunde jenseits der Ems können in ihrer Gießerei noch mehr Stückgut herstellen. Davon profitieren wir alle – hüben wie drüben.“
 
„Stückgut – du meinst Kanonenrohre, nicht wahr?“
 
„Auch das, aber hauptsächlich Tore, Zäune und Gatter“, antwortete Ocko schmunzelnd. „Die neue Zeit geht an uns nicht spurlos vorüber, cara mia, ohne Hieb- und Stichwaffen geht es nicht und Ritterrüstungen, Kettenhemden und Schusswaffen sind immer noch vonnöten.“ 
 
„Ja, und Pflug- und Haushaltsgeräte. Du denkst immer nur an Krieg.“
 
„Bis die Menschheit ohne Krieg auskommt, wird es noch Jahrhunderte brauchen, wenn es überhaupt jemals aufhört, das brutale Morden...“
 

 

    
        Kapitel 5 - Bericht aus Italien

    
 
 
Widzelt steckte seinen Kopf zur Tür herein: „Der neue Kaplan wünscht, vorgelassen zu werden.“ Das klang verdrossen, und Widzelt zog die Stirn genauso in Falten wie Ocko das in solchen Fällen zu tun pflegte. 
 
„So lass ihn ein“, entgegnete Ocko ruhig und schob Foelke von sich.
 
Augenrollend gab Widzelt die Tür frei. 
 
Oh, ein alter Mann! Wir hatten mit einem jungen Kaplan gerechnet. Deshalb ist Widzelt so enttäuscht, überlegte Foelke.
 
Benedikt hieß der neue Geistliche und alt war er nicht, ein Mann in den besten Jahren, aber immer noch nur Kaplan und Ocko fragte sich, warum er nicht aufgestiegen war. Herzlich hieß er ihn willkommen, fragte nach seinem Befinden, ob der Weg beschwerlich gewesen sei, bot ihm dann überaus zuvorkommend Speise und Trank an. 
 
Nein, das müsse er zurückweisen, entgegnete der blassgesichtige Geistliche, er habe ein Fastengelöbnis abgelegt. Jedoch würde ein Krug Brunnenwasser seinen Durst löschen, wenn Ocko denn so freigebig sein wolle.
 
Ritter Ocko lachte erheitert. Ja, einen Krug Brunnenwasser könne er in diesen schlechten Zeiten gerade noch entbehren. 
 
Bereitwillig griff Benedikt das Wort von den ‚schlechten Zeiten’ auf. Er habe Neuigkeiten aus Italien mitgebracht, berichtete er und ließ sich erschöpft in den Korbsessel fallen.
 
Ocko forderte ihn freundlich auf, seine Neuigkeiten zur Sprache zu bringen, was Benedikt mit Vergnügen tat.
 
Bernabo Visconti beanspruche im Gebiet von Verona die Rechte seiner Frau auf Kosten der illegitimen Söhne des Cansignorio della Scala, erzählte der Geistliche. 
 
Das sei wohl nicht ganz unberechtigt, meinte Ocko lapidar dazu.
 
„Ich hörte, dass sie Visconti 300.000 Florin für die Erbrechte angeboten haben.“ 
 
„Sehr vernünftig.“
 
„...aber Bernabo Visconti will 500.000 von ihnen.“
 
„Dann wird man sich dazwischen irgendwo einigen. Es ist besser, Geld zu zahlen, als sich in blutige und kostspielige Kriege verwickeln zu lassen“, erklärte Ocko mit Blick auf seine Frau. „Bernabo Visconti ist einer der grausamsten und blutrünstigsten Tyrannen, die es je gegeben hat.“ 
 
Dem stimmte Benedikt uneingeschränkt zu und setzte noch die Krone oben drauf: „Der wichtigste Staatszweck, so hat Bernabo Visconti verkündet, ist die Eberjagd des Fürsten.“
 
„Unser Herr Graf, der Herzog von Bayern, liebt hingegen die Hirschjagd, hörte ich. Die kann drei Stunden und mehr dauern. Da lässt er sich nicht dreinreden“, lachte Foelke vergnügt.
 
„Nun denn, da braucht auch der Herzog eine große Jagdmeute, nicht wahr?“
 
„Freilich, fünfzig Hunde oder so“, meint Ocko beschwichtigend. „Das ist ja nicht alle Welt.“
 
„Ha, das ist bei Bernabo Visconti anders. Das zitternde Volk muss ihm 5.000 Jagdhunde füttern, und das unter der schärfsten Verantwortlichkeit für deren Wohlbefinden.“ 
 
Ocko lachte sarkastisch auf: „Wahnsinn! Aber typisch, das Wohlbefinden der Hunde ist ihm wichtiger als das seiner Untersassen!“
 
„Vielleicht ist er tatsächlich vom Wahnsinn befallen. Wäre nicht verwunderlich bei all den schrecklichen Kriegsereignissen rundum... Wie dem auch sei, wer es wagt, ihm da hineinzugreifen“, fuhr der Geistliche fort, „wer das wagt, der wird martervoll hingerichtet. Ein bestialisches ’Torturmandat’ hat er entwickelt, nach dem die Qual durch 41 Tage allmählich gesteigert wird. Damit der Tod nicht zu früh Erlösung schafft, lässt er sogar Ruhetage einfügen.“
 
Foelke schlug entsetzt die Hand vor den Mund. Es schien Benedikt Spaß zu machen, immer noch mehr Untaten des Visconti zu verkünden: „Häuptling, Bernabo Visconti hat ein raffiniertes Büttel- und Spitzelsystem geschaffen. Nichts bleibt ihm verborgen.“
 
„Das ist mir bekannt, das gab es schon damals, als ich noch in Neapel war.“ Ocko wollte ablenken und fragte nach, wie viele Kinder ihm seine Gemahlin, Beatrix della Scala, geboren habe.“ (Anm.: Beatrix, Tochter des Mastino III. von Verona, *um 1330/35-18.6.1384)
 
Der Geistliche lachte hasserfüllt auf: „So viel man weiß, hat er 15 eheliche und 10 illegitime Kinder gezeugt. Es können aber auch etliche mehr sein.“
 
Foelke konnte nicht umhin, die arme Frau zu bedauern.
 
Bernabo Viscontis Töchter seien trotz ihres zweifelhaften Adels heiß begehrt, warf Benedikt spitz ein, denn unermessliche Reichtümer habe der Herr von Mailand angehäuft. Prunkvoll und verschwenderisch halte er Hof. 
 
Foelke schüttelte betroffen den Kopf. „Ja, wer das Volk aussaugt...“ 
 
Ocko konnte das nur unterstreichen. Kein Geheimnis, dass Bernabo Visconti hemmungslos, genusssüchtig und machthungrig sei, erläuterte er seiner Frau. „Der Fürst kann wohl die ganze Christenheit auf. Auf der anderen Seite ist Bernabo Visconti aber auch gebildet, stark, tapfer und arbeitsam. Er hält Mailand frei von Straßenraub und hat ein Ohr für die Armen.“
 
„Ein Ohr für die Armen“, wiederholte Foelke verächtlich. „Findest du das nicht etwas wenig, Ocko? Nur ein Ohr für die Armen?“
 
„Der Ritter meint, dass er den Armen hilft“, erklärte Benedikt. „Von denen gibt es nämlich recht viele.“
 
Das wußte sie auch und echote giftig: „Recht viele. Wie das wohl kommt?“ 
 
Benedikt ignorierte den scharfen Einwurf: „Aber, alle seine Kinder hat Bernabo Visconti in den höchsten Adel hinein verheiratet.“ 
 
In seiner Stimme klang ein Anflug von Neid durch, fand Ocko und hielt rigoros dagegen: „Andererseits hat er seine Tochter Donnina mit dem Condottiere John Hawkwood verheiratet, aber da bin ich gerade abgereist aus Italien.“ (1377)
 
„So ist es und sicher hat sie ihn nicht freiwillig zur Ehe genommen. Dieser Hochzeit hätte ich nicht beiwohnen wollen. Das arme Kind wird nicht begeistert gewesen sein“, bedauerte Benedikt. „Der Krieg hat Hawkwoods Charakter verdorben.“
 
„Ist Hawkwood denn so schrecklich?“ fragte Foelke überrascht. Das konnte sie sich gar nicht vorstellen, wo Ocko doch selbst in Italien als Heerführer gedient hatte, und ihn hielt sie keineswegs für einen Barbaren. Das wäre ihr doch wohl aufgefallen... Oder?
 
„Da fällt einem doch sofort das grauenhafte Blutbad von Faenza ein, welches Hawkwood mit seiner ‚Weißen Kompanie‘ angerichtet hat“, nickte der Geistliche zustimmend.
 
„Faenza, ist das da, wo die schönen Keramiken herkommen?“ warf Foelke ein.
 
„Ja, richtig, in Faenza werden die Fayencen hergestellt. Das hat die Stadt einst reich gemacht. Aber davon ist nun nicht mehr viel übrig. - Im Übrigen steht jetzt wieder eine Hochzeit an. Seine Tochter Valentina wird Peter II., König von Lusignan-Zypern, heiraten.“ 
 
„Das ist wahrlich ein kluger Schachzug!“, äußerte Ocko bewundernd. „Dann wird er weitläufig mit allen Königshäusern verwandt, auch mit Herzog Otto von Braunschweig. Ich sehe Bernabo schon Frieden aushandeln mit Otto. Ist jemand mächtig genug und grausam dazu, dann fragt keiner mehr danach, ob er seinen Bruder ermordet hat. Alle kuschen vor dem Tyrannen.“
 
Foelke machte große Augen und fragte noch mal nach.
 
„Sein Bruder soll schwachsinnig gewesen sein, so sagt man, aber daran ist er nicht gestorben. Ja, Bernabo hat ihn wohl tatsächlich ermorden lassen. So oder ähnlich entledigt man sich in Italien unerwünschter Rivalen“, bemerkte der Geistliche bissig. „Ach, im übrigen... Wißt Ihr schon, Ritter? - Papst Urban VI. unterstützt jetzt Karl von Durazzo, Königin Johannas Neffen.“
 
Ocko reagierte konsterniert: „Gegen Johanna? Johanna hat Urban zur Papstkrone verholfen!“ „Gewiß, Häuptling. Undank ist der Welt Lohn! Ohne die Hilfe der Königin von Neapel hätte Urban niemals die Tiara erlangt. Sie hat es erst möglich gemacht, indem sie vor 2 Jahren Papst Gregor XI. finanziell und militärisch unterstützt hat, als er von Avignon nach Rom zurückgekehrt ist. Hat Herzog Otto von Braunschweig Papst Gregor nicht damals Geleitschutz gegeben mit seinem Heer? Ihr seid dabei gewesen, nicht wahr? Ich hörte davon.“
 
„Hm, das hat mich meine Gesundheit gekostet.“ Ocko wies auf seinen Fuß, der ihm große Probleme bereitete. Die Verletzung brach manchmal auf, was höllisch schmerzte. Dann geriet Ocko in Fieber und der Fuß näßte und eiterte ganz fürchterlich. Foelke ging in diesem Augenblick plötzlich auf, warum Papst Gregor ohne weiteres Tragaltar und Plenarablaß bewilligt und überdies Dodo Wilhelmi von Norden zum Pfarrer erhoben hatte. Schon lange rätselte man in brook’schen Landen über Ockos enge Beziehungen zum Papstthron. Nun klärte es sich endlich für Foelke auf. 
 
Die italienischen Verhältnisse waren sehr verwickelt und seit dem Tod von Papst Gregor XI. (27.3.1378) beileibe nicht übersichtlicher geworden. 
 
Inzwischen erzählte der Geistliche mit glatter Zunge von der Wahl des neuen Papstes, wie sie draußen vor dem Lateranpalast mit Spannung das Rauchzeichen erwartet hatten. Er riesige Menschenmenge, Kopf an Kopf, freudig erregt und voller Ergriffenheit. 
 
Das war am 8. April gewesen, elf Tage nach Gregors Tod. Aus dieser Wahl ging der Erzbischof von Bari, Bartolomeo Prignano, als Papst hervor, der sich fortan Urban VI (+1389) nannte. Großer Jubel brandete über den Platz, denn im Volk wurden große Hoffnungen mit ihm verbunden.
 

 
 
Als Königin Johanna von Neapel vom Ausgang der Wahl erfuhr, soll sie vor Freude ihre Kammerjungfer umarmt haben, so erzählte man sich. Die Königin unterstützte Urban VI massiv, war er doch durch seine neapolitanische Herkunft Johannas Untergebener. Das aber wollte Urban ganz schnell abschütteln. Pikant, dass er vordem Johannas Beichtvater gewesen war und so schreckte er vor keiner Verleumdung zurück. Obwohl seine Erhebung zum Papst das Beichtgeheimnis keineswegs aufgehob, verunglimpfte er Königin Johanna als Gattenmörderin. Viele Leute glaubten ihm das unbesehen, weil jeder wußte, dass Urban einst Johannas Beichtater gewesen war. So baute Urbaun flugs eine Partei auf, die gegen die Königin opponierte. In seiner früheren Eigenschaft als Erzbischof von Bari hatte er schon immer mit der ungarischen Linie sympatisiert. Nun tat er sich offen mit Karl von Durazzo, Johannas Neffen und Adooptivsohn zusammen, drohte Johanna brutal, sie zu exkommunizieren und abzusetzen. 
 
Dieses Chaos, das Urban angerichtete, sollte und musste um jeden Preis beseitigt werden, um wieder Ruhe zu schaffen, so sahen es die Kardinäle der katholischen Kirche. Aus diesem Grunde kam es am 20. September zur zweiten Papstwahl, aus der Kardinal Robert von Genf als Sieger hervorging. Auch ihn schien Benedikt nicht gerade zu verehren: „Dieser Gegenpapst residiert nun in Avignon und nennt sich Clemens VII. (+1394), wie ihr wißt. Kennt ihr ihn, Ritter?“
 
Ocko bejahte das schmunzelnd: „Robert von Genf ist ein mächtiger Kriegsherr!“
 
„Dieser hinkende Papst - er kommt nicht nur daher wie der Leibhaftige persönlich - ja, ich glaube fast, er ist es sogar, denn er ist grausam wie kaum ein zweiter. Zum Glück erklärt er sich für Johanna.“ 
 
Benedikt hockte da wie ein großer schwarzer Vogel, der seine Krallen in die Armlehnen gräbt, um nicht vom Lehnstuhl zu fallen. „Ach, wenn das nur gut geht“, seufzte er und betonte bebend, wie sehr Königin Johanna unter ihrem Neffen Karl von Durazzo leide. Ob Ocko ihm je begegnet sei? Freilich sei er das, bestätigte Ocko. Er selbst habe mit dem Knaben Waffenübungen vollführt und ihn in die Kunst des Schwertkampfes eingewiesen. 
 
„Nun, da habt ihr wohl des Guten zu viel vollbracht“, erklärte Benedikt todernst.
 
„Einer muss ja Schuld sein“, entgegnete Ocko kurz und Widzelt musste laut lachen. 
 
Aber der Geistliche ließ sich nicht irritieren. „Schuld hat viele Gesichter“, äußerte er pikiert. „Die Menschen vergessen gern, wem sie Dank schulden, dessen ungeachtet verjagen sie denjenigen sogar und manchmal..., manchmal lassen sie ihn töten oder tun es sogar mit eigener Hand. Wie gut ist es, dass der Tod nicht das Ende bedeuten muss, sondern das ewige Leben.“ 
 
„Aber nicht für die Mörder“, sagte Widzelt und bekreuzigte sich.
 
Kopfnickend stimmte der Bischof zu. Johannas Neffe Karl von Durazzo bekämpfe die Königin bis aufs Blut und werfe ihr vor, sie habe ihren Gemahl Andreas von Ungarn ermorden lassen, berichtete er weiter. 
 
„Das glaube ich wohl, Hochwürden!“, warf Ocko zähneknirschend ein.
 
„Dass sie Andreas von Ungarn ermorden ließ?“ 
 
„Nein, dass Johannas Neffe das unterstellt. Das begründet seinen Anspruch auf den Thron! 
 
Im Übrigen ist das doch großer Unfug! Wozu also das Ganze jetzt? 
 
Hat der Papst „Sündengeld“ von Johannas Neffen erhalten, damit er ihm den Thron gibt?“
 
„Das wäre pervers. Aber ich weiß es nicht, Ritter. Möglich ist es. Papst Urban hat bereits bewiesen, was für ein Mann er ist, ihm traue ich alle Schlechtigkeit der Welt zu...“
 
Ein schlichter Bibelwurm war der Geistliche nicht, das hatte er soeben bewiesen. Sein umfangreiches Wissen schien Ocko suspekt und auch die Weise, wie er über die Päpste resümierte. Immerhin sollte Benedikt sein Beichtiger werden. Da schien es angemessen, mehr über ihn zu erfahren. Hatte Ocko eine integere Persönlichkeit vor sich, der er voll vertrauen durfte? Wie der Fall der Königin von Neapel mit ihrem Beichtvater Bartolomeo Prignano, alias Papst Urban, zeigte, war es nicht leicht, einen wirklich ehrlichen, verlässlichen Beichtvater zu bekommen. Aus diesem Grunde hielten die tom Brook es wie viele andere Edle und wählten Personen aus dem eigenen Familienkreis für diese Position aus, sofern das im Bereich des Möglichen lag. 
 
„Erklärt Euch, Benedikt! Sagt mir, woher Ihr Euer Wissen bezieht.“ 
 
„Ritter, lange Zeit lebte ich in der Friesenkolonie der Ewigen Stadt. Erst vor kurzem folgte ich dem Ruf in die Heimat, um meinen Lebensabend hier, bei Euch, zu verbringen. Ich selbst erlebte das Ringen um die Macht. Es bekommt Königin Johanna nicht gut, dass sie ihren Gatten hat umbringen lassen.“ 
 
„Hochwürden, das ist eine böswillige Unterstellung! Ich habe Euch gerade eben die Zusammenhänge im Groben dargelegt. Habt Ihr mir nicht zugehört?“, protestierte Ocko heftig mit deutlich lauterer Stimme. Ihm wurde übel bei dem Gedanken, dass man der Königin etwas antun könnte, weil ihr Gemahl von unbekannter Hand getötet worden war.
 
„Immerhin, Andreas von Ungarn ist erdrosselt worden!“
 
„Was hätte Johanna für einen Grund gehabt? Ich wüsste keinen. Warum sollte sie den jungen Mann an ihrer Seite ermorden lassen? Sie waren beide im gleichen Alter und noch nicht einmal mündig. Papst Clemens VI. hat die Königin freigesprochen von jeder Schuld. Außerdem ist es über 30 Jahre her, und was alles ist geschehen in dieser Zeit!“ Sichtliche Verärgerung schoss aus Ockos Augen. Foelke erschrak vor dem Zorn in seinen Augen, noch nie hatte sie ihn so wütend gesehen. Gab es da doch etwas mehr zwischen ihm und der schönen Königin, das er vor ihr verbarg? Ob sie einander geliebt hatten? Sie würden sich kaum jemals wiedersehen. Kein Grund zur Eifersucht, und doch verspürte Foelke einen leisen Stich in der Herzgegend.
 
„Ja, ja, die vom Papst angeordnete Untersuchung verlief im Sande, weil die Mordanstifter schnell alle Täter und unsicheren Mitwisser hinrichten ließen, so sagt man... und... man flüstert es nicht nur, man sagt es jetzt wieder laut, dass Johanna das Komplott zur Ermordung ihres Gatten Andreas von Ungarn geschmiedet hat. Sie hat damals ihre Provinz Avignon an Papst Clemens VI abgetreten, damit er sie von diesem Verbrechen freispricht.“ Benedikts Mund verzog sich zu bekümmerter Grimasse. 
 
„Da traut Ihr Johanna wohl etwas zuviel an Raffinesse zu - einer Neunzehnjährigen! Nein, umsonst ist der Tod und der kostet das Leben. - Sie benötigte Geld für die Verteidigung ihres Landes gegen Ludwig von Ungarn“, eine steile Falte erschien zwischen Ockos Brauen. „Deswegen trat sie Avignon an Clemens ab. Man muß doch anerkennen, dass Johanna von jeder Schuld freigesprochen wurde. Das ist doch alles Schnee von gestern. Man kann nicht ständig wieder darauf herumhacken, dass es aber hätte sein können! Vieles hätte sein können. Da gibt es noch andere Aspekte. Von allen Seiten zog man an ihr, wollte sie zur Ehe zwingen und zu vielen anderen Dingen. - Sie heiratete Ludwig von Tarent...“
 
„Ja, ihren Liebhaber“, fiel der Geistliche scharfzüngig ein, „aber sie musste sofort mit ihrem frischgebackenen Ehemann vor der furchtbaren Rache Ludwigs von Ungarn nach der Provence flüchten.“
 
„Rache! Ha, das war Ludwigs Feigenblatt! Ludwig von Ungarn hat zwar lauthals verkündet, er wolle seinen Bruder rächen. Gewiß ist aber, dass er 3 Jahre brauchte, um das überhaupt erst einmal zu bemerken! Nein, er wollte sich schlicht das Königreich Neapel einverleiben! Allein das ist der Grund gewesen. Und da war dem Ungarn jedes Mittel recht, um Johanna vom Thron zu stoßen und sich selber draufzupflanzen! Dabei wollte ihn niemand haben in Johannas Königreich. Aber das interessierte ihn nicht.
 
Zuvörderst machte König Ludwig von Ungarn den Hauptverantwortlichen für den Mord an seinem Bruder dingfest. Das war nämlich angeblich Johannas Vetter Karl von Durazzo. Ihn hinzurichten (1348), brachte Ludwig von Ungarn den Thron von Neapel in greifbare Nähe.
 
Nachdem das „glücklich“ vollbracht war, verlangte König Ludwig dreist vom Papst die Verurteilung und Absetzung Johannas und erneuerte den Anspruch der ungarischen ANJOU auf das Lehen Neapel-Sizilien!“
 
„Vielleicht hatte er Beweise?“
 
„Beweise? Sicher hatte er die. Durch Folter erpresste Aussagen. Johannas Vetter Karl von Durazzo belastete sich selbst. Er sei der Anführer einer Opposition gegen Johannas Gemahl Andreas von Ungarn gewesen. Er habe selbst nach dem Thron gestrebt, sagte er aus. Weiß der Himmel, was man ihm noch alles „entlockt“ hat, ehe man hinrichtete.
 
Einzig um Thron und Macht ging es! Die ungarischen Anjou waren von Johannas Großvater, Robert dem Weisen, ausgebootet worden, der seiner Enkelin den Thron von Neapel vererbte. Und, wenn Ihr mich fragt, Kaplan, zu Recht.“ Ocko schlug empört mit der flachen Hand auf den Tisch. „Aber da hat der Ungar die Rechnung ohne die Neapolitaner gemacht und so erhoben sie sich und verjagten ihn. 
 
Gewiß, Johanna gewann die Unterstützung von Papst Clemens VI. Dadurch konnte sie endlich nach Neapel zurückkehren (1352), was sehr vonnöten gewesen ist. - So war es und nicht anders! 
 
Lieber Herr, ich bitte, alle Verleumdungen gegen die Königin zu unterlassen! Wer weiß das besser als ich, dass die Königin sich immerzu ihrer Vettern erwehren muß, die sich nicht scheuen, heuchlerisch und betrügerisch gegen sie vorzugehen, um das Königreich an sich zu reißen. Sie schmieden Ränke und Kabale ohne Ende!“ 
 
Benedikt schien echt aufgewühlt zu sein: „Ich versichere Euch, Johannas Gegner würden sie gern der Marter ausetzen... Grauenvoll... diese schöne, kluge und kunstsinnige Frau.“ 
 
Es durchlaufe ihn kalt, wenn er sich vorstelle, dass diese Machenschaften zum Ziel führen könnten, sagte er und bemerkte eher beiläufig: „Ah ja, aber wen wundert es, wenn der Papst die Glaubwürdigkeit der Königin herabwürdigt? Sie ist ja nur eine Frau! Sagt doch die Kirche, die Frau als solche ist unredlich und heuchlerisch. Ich vermag das nicht zu entscheiden - verzeiht.“
 
Foelke zuckte vor Empörung über Benedikts anmaßende Worte. Ocko nahm beruhigend ihre Hand auf. Die war eiskalt. Ob Benedikt mit dieser Einstellung der richtige Mann ist, um als Beichtvater zu dienen? Das musste Foelke eher verneinen.
 
„Wie dem auch sei, es ist ihnen, Gott sei Dank, bisher kein Erfolg beschieden.“ Der Geistliche bekreuzigte sich und bestätigte, dass die Königin nach dem Tode ihres Gemahls Ludwig von Tarent (24.5.1362 ) rasch eine Stütze finden musste, um sich der Vettern erwehren zu können. 
 
Das konnte Ocko nur unterstreichen, aber er glaube, sagte er, dass Johanna politisch unklug gehandelt habe, indem sie sich mit Jakob von Aragon-Mallorca vermählte (14.12.1362), denn Jakob sei krank an Geist und Seele gewesen.
 
Foelke schaltete sich ein und fragte mit großen Augen wie Ocko das meine.
 
„Irre.“ 
 
„Irre? Wieso? Von Geburt an?“
 
Nein, das nicht, erklärte Benedikt ernst, aber es sei nicht verwunderlich. Man habe Jakob als achtjährigen Knaben in einen eisernen Käfig gesperrt. „Das war, als sein Vater sein Königreich an Peter von Aragon verloren hat. In diesem eisernen Käfig ist Jakob in Barcelona bis zu seiner Flucht gefangengehalten worden. Erst wenige Monate vor seiner Eheschließung mit Johanna war ihm die Flucht gelungen.“
 
„Oh Gott, das sind... 18 Jahre! Ein Kind wie ein Tier in einem Käfig! Das ist ein furchtbares Schicksal! Wie kann man so grausam sein!“, warf Foelke entsetzt ein, Tränen in den Augen.
 
„Es gibt Menschen, die sind schlimmer als Tiere“, stimmte Ocko zu. „Deswegen nennt man Peter von Aragon ‚den Grausamen‘. Oh ja, aber es gibt noch viel ärgere Grausamkeiten, Foelke. Doch ja, es ist ein schlimmes Schicksal. Jakob ist davon krank im Geiste geworden. Johanna musste ihn schließlich von allen Staatsgeschäften ausschließen. Sie gab ihm Kalabrien als Apanage. Jahrelang reiste Jakob in Frankreich und Spanien umher, um Hilfe und Unterstützung zu finden, damit er sein Erbe zurückgewänne. Vergebens. - Seine Gemahlin sah ihn nach der Hochzeit kaum noch. Vor vier Jahren ist er dann gestorben, ein junger König ohne Land. 
 
Johanna hat immer versucht, mit ihrer Vetternlinie Durazzo in Frieden auszukommen. Sie gab ihrem Neffen Karl sogar ihre Nichte zur Gattin und sicherte ihm nach dem Tode ihres eigenen Kindes die Erbfolge zu. Was hätte sie noch mehr tun können?“
 
Der Geistliche zuckte die Achseln: „Karl hat Awarenblut! Das ist hitzig, das weiß doch jeder! Er ist ehrgeizig und Skrupel kennt er nicht. Er kann es nicht abwarten, endlich die Nachfolge anzutreten. Jetzt hat er sich sogar offen gegen Johanna erhoben und dies auch noch mit Unterstützung von Papst Urban VI. (Prignani, ehem. Beichtvater von Johanna) Was meint Ihr, Ritter, sollte sie nicht einfach den Thron aufgeben und abdanken?“
 
„Dann wäre sie wohl bald tot.“
 
„Aber ob ihr vierter Gemahl, der Herzog Otto von Braunschweig-Grubenhagen, sie schützen kann? Was meint Ihr.“ 
 
Davon war Ocko überzeugt. Herzog Otto von Braunschweig sei ein überlegter und kluger Heerführer und außerdem im Volke sehr beliebt, äußerte Ocko bestimmt. Johanna habe den Herzog mit Rücksicht auf die Wirren und Unruhen in ihrem Königreich zu ihrem Gemahl erwählt. Der kriegserfahrene Herzog habe nicht weniger als vierzig Siege errungen. Er selbst sei ihm Freund und Gefährte in vielen dieser Schlachten gewesen. Mit Gewissheit werde Otto von Braunschweig Johanna schützen und auch Papst Clemens VII. (ehem. Kardinal Robert von Genf) werde das tun.
 
Immerhin könne es sein, es sei doch möglich, den Herzog anderweitig zu binden. Dann könne er sie nicht schützen, argwöhnte Benedikt kassandrisch. 
 
Das verwies Ocko ins Land der Märchen. 
 
So richtig behagte es dem Geistlichen nicht, dass man ihm widersprach. Das bemerkte nicht nur Foelke mit Unbehagen, das sah auch Ocko. 
 
„Nicht schlecht, nicht schlecht. Hoffen wir das Beste.“ Benedikt bekreuzigte sich und nahm einen tiefen Schluck aus der Kanne. „Königin Johanna hat immerhin bis jetzt zwei wichtige Ziele erreicht. Erstens die Durchsetzung ihrer persönlichen Herrschaft und zum Zweiten eine zunehmende Befriedung ihres Königreiches.“ Er hielt inne, denn der Häuptling hatte den Arm um seine Frau gelegt und sie sacht an sich gezogen. 
 
Woran denkt er? Hört er mir überhaupt zu? Seine Blasiertheit ist unerträglich, urteilte Benedikt verdrießlich. Das soll er gefälligst unterlassen!
 
Wie ein bunter Bilderbogen erstand die Zeit in Italien vor Ockos Augen, eine Zeit brachialer Gewalt und endloser Kämpfe: 
 
Da war die Sache mit Philipp von Tarent, der durch Johannas Gemahl zu hohen Ämtern gekommen war. Ludwig habe seinen Bruder bis zur Unkenntlichkeit befördert, hatte Johanna einmal gespottet. Das hätte sie vielleicht nicht sagen dürfen. So etwas verzeiht ungarisches Blut nicht. - Nachdem Maria, die Schwester der Königin, gestorben war, hatte ihr Gemahl Philipp denn auch nichts Eiligeres zu tun, als auf Marias Nachlass zu pochen.  
 
Was zu Anfang geschickt eingefädelt schien und durchaus Frieden versprach, nämlich ihre Schwester dem Bruder ihres Gemahls zur Ehe zu gegeben, in diesem Moment rächte es sich und Johanna hat ihre „gute Tat“ bitter bereut. In unglaublicher Geschwindigkeit scharte Philipp Söldnerheere um sich...  
 
Dieser Erbschaftsstreit war nicht unähnlich demjenigen, den ich mit Folkmar Allena und meiner Brudertochter Adda ausgetragen habe...  
 
Auch nach Philipps Tod (+1374) setzte sich die Erbschleicherei fort. Die Dreistigkeit nahm kein Ende. Flugs machte nun Francesco de Balzo, Herzog von Andria, Erbansprüche geltend.  
 
Otto von Braunschweig und ich, wir haben Francesco und seinen Sohn Jacopo bis nach Avignon gejagt. - Ocko lächelte in Gedanken an die kopflose Flucht der beiden Blutsauger. - Aber, ist der eine Erbschleicher weg, steht schon der nächste auf der Matte. - „Ich fürchte“, sagte er laut, „dass der Königin die Thronfolge von Neapel zum Verhängnis werden könnte.“
 
Da es an der Tür pochte, kam Benedikt nicht dazu, Ocko über seine Gedanken auszufragen.
 
Der schaute Widzelt an, bedeutend, dass er öffnen möge. Eine Magd stand knicksend vor der Tür. Jemand wünsche, zum Grundherrn vorgelassen werden, sagte sie und stopfte sich verlegen die blonden Locken unter die Haube.
 
„Nun, und wer ist es?“ Ocko liebte es nicht, Leute zu empfangen, von denen er weder Namen noch Herkunft kannte.
 
Das wisse sie nicht, stotterte die Magd kleinlaut und knickste vorsichtshalber noch ein paar Mal.
 
„Widzelt, geh und frage nach seinem Begehr, woher er kommt und wer er ist. Und mach' die Tür hinter dir zu. Es wird kalt hier drinnen.“
 
Gehorsam schloss Widzelt die Tür. Nun hörte man eine Weile nichts, dann Gekicher und wieder Pause. Oh, Widzelt hat ein Techtelmechtel, erkannte Foelke schmunzelnd.
 
„Wie seid Ihr eigentlich zu Otto von Braunschweig gestoßen, Ritter?“, störte Benedikt Foelkes Gedanken.
 
„Das beantworte ich gern. Wie Ihr wisst, griff Herzog Otto von Braunschweig in die Streitigkeiten Italiens ein. Das war anno 1373. Da der Graf von Oldenburg mit Braunschweig verwandt ist, hat er seinem Vetter ein Kontingent an Waffen und Leuten überstellt. So gelangte ich zu ihm.“
 
„Ich glaubte, du hättest dich mit deinem Vater überworfen gehabt?“, fragte Foelke vorsichtig.
 
„Auch das, deswegen bin ich ja zuvor fortgegangen.“ 
 
„Die Oldenburger sind mit Braunschweig verwandt, sagst du?“
 
„Ja, Foelke, mit der Linie Braunschweig-Lüneburg. Die Mutter von Graf Conrad von Oldenburg war Elisabeth von Braunschweig-Lüneburg.“
 
„Ach, und ich meinte, Conrads Mutter wäre Ingeborg von Holstein?“
 
„Ja, das ist richtig, aber ich meinte den 1. Grafen Conrad, nicht den jetzigen.“ 
 
„Ach so. Dann bist du also nicht nach Santiago de Compostella gewandert?“
 
„Freilich bin ich das, aber nicht allein, da war noch ein ganzes Heer dabei“, lachte Ocko, „und da gab es eine ‚Handvoll‘ Aufenthalte und Zwischenstationen.“
 
Der Geistliche zog eine brook'sche Münze heraus: „Verzeiht, Ritter, ich sehe drei Kronen auf Euren Münzen. Warum?“
 
„Witzig, diese Frage, Benedikt. Ihr wisst wohl nicht, dass Ostfriesland eine Republik mit regimentsfähigen Geschlechtern ist? Ich regiere einen Autonomiestaat mit den Untertanengebieten Norderland, Brookmerland und Auricherland. Diese Staatlichkeit wird nach geltendem heraldischem Recht durch Souveränitäts-Kronen dokumentiert.“
 
Foelke nickte eifrig dazu und Benedikt fügte hinzu: „Aha, Ihr meint, eine Art Patrizierrepublik? Habt Ihr denn keinen Lehnherrn?“ Ocko lauschte auf den Gang hinaus, antwortete nicht. Benedikt gab sich damit zufrieden. Mittlerweil war die Dunkelheit hereingebrochen und vor dem Fenster schwirrte dem Anschein nach ein Nachtvogel oder eine Fledermaus. Holzschuhe klackerten den Gang hinunter, dann lautes Lachen und Johlen auf dem Flur. Man hörte ein ums andere Mal Widzelts Freudengeschrei, dazwischen eine volltönende beherrschte Stimme, die ihn offenbar zu beruhigen suchte. 
 
Fortfahrend fragte Ocko den Geistlichen, ob er die Incoronata gesehen habe.
 
„Ihr meint die Residenz der Herzöge von Kalabrien, Ritter? Gewiß, erstaunlich, was Johanna aus der Gerichtshalle der angiovinischen Herrscher gestaltet hat.“
 
„Die Fresken von Roberto d' Oderisio... Sind sie nicht einmalig? Johanna hat wahrlich zaubern lassen.“ 
 
„Sagt das besser nicht, Ritter.“
 
„Ach, so war das nicht gemeint. Ich wollte damit sagen, wenn man vor diesen wundervollen Fresken steht, dann fühlt man sich inmitten der Hochzeitsfeierlichkeiten von Johanna und Ludwig von Tarent. Die prunkvollen höfischen Szenen, die prächtigen Ritter, die herrlich gekleideten Damen... Das Königspaar, der ganze Hof, die festlich-ritterliche Gehobenheit...“ 
 
Foelke entging nicht der eigentümlich melancholische Klang in Ockos Stimme.
 
„In meinen Augen, laßt mich das sagen, Ritter, sind diese Fresken der Incoranata Ausdruck der höfisch ritterlichen Kultur am Hofe Johannas. Diese Fresken spiegeln einen moralischen Verhaltenskodex wieder und nicht zuletzt eben auch kriegerische Elemente.“ 
 

 

    
        Kapitel 6 - Der Ordenshochmeister

    
 
 
Widzelt kehrte vergnügt zurück. Hinter ihm trat ein ganz in weiß gekleideter, hoch gewachsener Herr ein, gegürtet mit einem außergewöhnlich langen Schwert in reich verzierter Scheide, so wie man dies aus dem Orient kannte.
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